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a RE A 


I. 
Laͤvinus Chriſtian Sander. 


1. 
(Nach Nyon.) 
Kopenhagen, den 14. Oktb. 1791. 


Auch mich, beſter Matthiſſon, beherrſcht itzt 
die allgewaltige vis inertiae. Tauſendmal habe ich 
Dir ſchreiben wollen, ſeitdem die gute Brun mir 
Dein liebes Briefchen aus Grandelos gebracht 
hat, und tauſendmal iſt es beim Wollen geblieben. 
Heute darf ich nicht vor Deiner nordiſchen Sappho 
erſcheinen, ohne Etwas fuͤr Dich mitzubringen, was 
ſie weiter befoͤrdern will. Du ſollſt wiſſen, heute 
feyert ihr Bruder, der Profeſſor Fritz, feine Hoch⸗ 
zeit in Lubeck, und wir, Geſchwiſter und Freunde, 
bei Bruns in efligie. Friederike hat ihrem Bru⸗ 
der das lieblichſte aller Lieder geſungen: hoffentlich 
wird ſie Dir es ſchicken. Haͤtte ich es nicht ſo hei⸗ 
lich verſprochen, daß ich heute meine Schuld an 
Dich abtragen wollte; ſo wuͤrde wohl wieder nichts 
daraus werden. Denn ich habe den Kopf ſo voll 
von Daͤniſchen Expeditionen, von Dingen die mei⸗ 
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nem Freunde Matthiſſon Arabiſch ſind, die von 
ſeinem Zaubergebiete des Schoͤnen und Edeln Mil⸗ 
lionen Paraſangen entfernt liegen. 

Nichts hat mich ſeit Jahren ſo ſehr gefreut, 
als daß Du die gute Brun kennen gelernt haſt. 
Freilich iſt ſie eine ausgezeichnete weibliche Seele 
unter Tauſenden ihres Geſchlechts. So viel Em⸗ 
pfaͤnglichkeit für Alles, was ſchoͤn und gut iſt, fo 
viel zartes Gefuͤhl und eine ſo rege Phantaſie, bey 
mehr als weiblicher Energie, im Hervorbringen ei⸗ 
genthuͤmlicher Lieder. Doch hat die Schweitz ſie 
erſt eigentlich zur Dichterin gemacht. Auch ſcheint 
es mir, als habe Deine, ſo wie Bonſtettens 
Freundſchaft fuͤr ſie, allen ihren Vorzuͤgen mehr 
Intereſſe, mehr Beziehung gegeben. Unaufhoͤrlich 
muß ſie mir von Dir, und den ſchoͤnen Geſtaden 
des Sees und allen den unzaͤhligen Schauſpielen 
ſchweitzeriſcher Große erzaͤhlen. Du biſt mir ſeit⸗ 
dem wieder naͤher gekommen. Doch die Wunder 
der Natur werden keine Seele begeiſtern, die 
nicht ſelber an ihrem Altare gekniet hat. Daher 
die eingeſchraͤnktere Wirkung aller maleriſchen 
Schilderungen. Der Gott Helvetiens will geſehen, 
nicht beſchrieben ſeyn. Das fuͤhle ich wenigſtens 
bey Friederikens lebendigſten Beſchreibungen. O, 
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wer doch Fluͤgel und Freyheit haͤtte! Aber dem 
freylich, der feinen Fuß ſelber auf den Scheitel eu— 
rer Rieſen geſetzt hat, muͤſſen z. B. Deine Gedichte 
ein wahrer Goͤttergenuß der Erinnerung werden. 
Du wuͤnſcheſt mein Urtheil. Frage Wieland, un⸗ 
ſern Apoll! Mehr als Thomſon's Kraft und le⸗ 
bendiges Feuer finde ich in Deinen neueſten Ge⸗ 
ſaͤngen. Die Auswahl muß den ſchwierigſten Rich⸗ 
ter befriedigen. Das einzige was ich in Deiner 
Sammlung vermiſſe, iſt, unter ſo manchen ſchoͤnen 
Denkmalen der Freundſchaft, ein Lied an Deinen 
älteften Freund Sander. Es tft wahre Eiferſucht, 
womit ich Salis und nun unſere gemeinſchaftliche 
Freundin beneide. Die Gabe der Lieder ward mir 
nicht; und doch habe ich Dein Andenken, gedruckt 
und ungedruckt, in manchem rauhen Waldgeſange 
gefeyert. Nun vollends iſt ſchon laͤngſt alle Mu⸗ 
ſengabe den Weg der Wegkommiſſion gegangen. 
Und doch biſt Du vor meiner Daͤniſch-Deutſchen 
Muſe nicht ſicher. Indeß will ich gerecht ſeyn Bey 
Freunden wie Bonſtetten und Salis, unter eis 
nem Schweitzerhimmel, kannſt Du unmoͤglich die 
Luͤcke meiner, nach Freundſchaft vergebens duͤrſten⸗ 
den Seele empfinden. Ich lebe hier ohne Freund, 
wie ohne Muſe. Aber phyſiſch-gluͤcklicher bin ich, 
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als je zuvor. Meine Geſundheit ſchießt empor, wie 
ein junger Sprößling aus einem verdorrten Stam⸗ 
me. Dazu haben Sr. Majeſtaͤt der Koͤnig von Daͤ⸗ 
nemark den 10. Auguſt anni currentis geruht, mich 
zum Sekretaͤr der General-Wegkommiſſion zu ernen⸗ 
nen. Eine Stelle, bey der ein unbeweibter Ehren⸗ 
mann ſein anſtaͤndiges Auskommen hat. Mit mei⸗ 
ner Geſundheit fuͤhle ich zugleich meine beſſern Kraͤfte 
in einem ſolchen Grade wieder aufleben, daß es 
mir nur an gaͤnzlicher Herrſchaft uͤber meine Zeit 
gebricht, um den Muſen vielleicht mit beſſerem 
Gluͤcke zu opfern, wie einſt im Philanthropine zu 
Deſſau, wo Dein Beyfall mich ſpornte, und Phan⸗ 
taſus mir, in freundlichen Traͤumen, bald hier ein 
Thal, bald dort einen Huͤgel zeigte, wo Lorbeern 
gruͤnten in Hu und in Fuͤlle. Aber daran muß man 
im Ernſte nicht denken. Reſig nation bleibt hier 
am Ende doch immer die Loſung. Es iſt Weisheit, 
nicht ganz ungluͤcklich zu ſeyn, wenn man nicht 
gluͤcklich ſeyn darf. Wie viele Bluͤthen fallen ab, 
ohne Frucht anzuſetzen! Transeat! 

Liebe mich, beſter Matthiſſon. Komm zu 
uns! Doch uͤberlege zuvor, daß Du den Himmel 
gegen Daͤnemark umtauſcheſt. Stolz bin ich, 
doch ſo ſtolz nicht, daß ich glauben koͤnnte, Dir zu 
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erſetzen, was Du verlaͤſſeſt , verſteht ſich, ſelbſt wenn 
ich die nordiſche Sappho zu Huͤlfe naͤhme. 

Nie, nie hoͤre auf mich zu lieben, 

i Deinen Sander. 
1 3 Vevey.) 

FFopenhagen, d. 8. Januar 1793. 

Brei will i Dir Deinen herrlichen, freude⸗ 
vollen Brief auf der Stelle beantworten, beſter 
Matthiſſon. Gott ſegne Dich für den Entſchluß, 
daß Du zu uns herüberfliegen willſt! Von Mag⸗ 
deb urg aus thuſt Du am Beſten, nach Stettin 
zu gehen, und von da zu Waſſer gerade nach Ko⸗ 
penhagen. Dieſe Tour koſtet im Sommer ge⸗ 
woͤhnlich nur drey bis vier Tage, und wenig Geld. 
Willſt Du aber lieber Deiner Freunde wegen uͤber 
Hamburg und Kiel, fo wiſſe: der langweiligſte 
Poſtwagen von der Welt geht drey Tage und drey 
Naͤchte lang von Braunſchweig nach Hamburg. 
Von Hamburg aus iſt in Abſicht auf die Zeit der 
ſicherſte Weg nach Kopenhagen zu Lande; den 
Du in ſechs Tagen mit ungefaͤhr 40 Thalern zu⸗ 
ruͤcklegſt. Faͤllt aber Deine Reiſe in den Sommer, 
ſo rathe ich, Voſſens wegen uͤber Luͤbeck und 
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Eutin nach Kiel zu gehen. Die Seefahrt von 
Kiel nach Kopenhagen geſchieht gewohnlich in 
zwey Tagen; oft in noch weit kuͤrzerer Zeit, und 
koſtet etwa ſechs Thaler, wenn Henslers oder 
Ehlers Dich mit einem durchaus nothwendigen 
Eßkorbe verſehn. Von Hamburg aus geht frey⸗ 
lich ein Poſtwagen nach Kiel, aber mit einem Um⸗ 
wege uͤber meine Vaterſtadt Itzehoe, wo Du mei⸗ 
nen alten verwittweten Vater beſuchen koͤnnteſt, 
und Rendsburg. Extrapoſt führt Dich geſchwin⸗ 
der nach Kiel; kannſt Du Geſellſchaft finden, ſo 
iſt ſie ſogar wohlfeiler, weil man ſich Zeit zu Aus⸗ 
gaben erſpart. Der geſchwindeſte Weg von 
Hamburg nach Kopenhagen iſt alſo mit Extra⸗ 
poſt gerade nach Kiel, wo man ſich im Voraus 
ſchriftlich einen Platz auf dem Paketboote beſtellt 
hat. Auf dieſe Art koͤnnteſt Du, wenn das Paket⸗ 
boot fertig laͤge, und der Wind Dich beguͤnſtigte, 
in zwey Tagen von Hamburg nach Kopenhagen 
kommen. Ich bin einmal in dreyzehn Stunden, auf 
den Fluͤgeln des Sturmes, von Amack nach Kiel 
geſegelt. Logiren kannſt Du bey mir oder Frie⸗ 
deriken. Allein ſie wird Dich freylich behalten 
wollen. Sie will im Fruͤhling oder Sommer in's 
Karlsbad, und rechnet darauf, Dich in Magde⸗ 
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burg oder ſonſt wo zu ſehen. Ich proteſtire dage⸗ 
gen. Du mußt hierher kommen, ſonſt ſehe ich Dich 
ſchwerlich. Doch ſollteſt Du nicht weiter als bis 
Magdeburg vordringen koͤnnen, ſo ſchwore ich 
Dir einen heiligen Eid, ich komme dahin. 

Was ſind Deine Ausſichten? Wo wirſt Du Dich 
anbauen? Sollten wir uns einander auf dieſem 
Wege nicht naͤhern koͤnnen? Etablirſt Du Dich in 
Deſſau oder in der Naͤhe, ſo kann ich Dich doch 
abſehen. Ich ſchreibe Dir heute in der fliegend— 
ſten Eile, weil ich keine Zeit habe. Verzeihe mir 
das! 

Mit der lieben Brun beſſert es ſich in ſo fern, 
daß durchaus keine Gefahr vorhanden iſt. Allein 
ſie leidet immer noch im Kopfe an brennender Hitze. 
Sie hat ihr ſchoͤnes Haar der Geſundheitsgoͤttin op⸗ 
fern muͤſſen, um ſich den Kopf taͤglich baden zu 
können. Allein ihr blieb Geiſt und Flug genug, 
um ſelbſt ihr Leiden ſchoͤn zu beſingen. Hier haſt 
Du ihr „Opfer an Hygieg“. Die Daͤniſche ſehr ge⸗ 
lungene Nachbildung Deines „Kloſters“ folgt naͤch⸗ 
ſtens. Ich bin ſchon in dieſem Augenblick vom 
Wegkaſſtrer unterbrochen worden mit Geld-Rech⸗ 
nungs⸗Quittirungsſachen, und habe keinen Sinn 
mehr fuͤr Poeſie und derley brodloſe Kuͤnſte. 
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Das fatale Mißverſtaͤndniß, Deine Ernennung 
zum Franzoͤſiſchen Buͤrger betreffend, hat ſich zu 
meiner Zufriedenheit aufgeklaͤrt. Der neugebackene 
Citoyen heißt Maddiſon und iſt ein Nordameri⸗ 
kaner. 

Laß Bonſtetten und Salis unbekannter⸗ 
weiſe meine Freunde ſeyn. 

Ich arbeite, ſollteſt Du es glauben, an einer 
Kritik Deutſcher Synonymen, Leſſing, meinen 
Heiligen, immer vor Augen und im Herzen. Bey 
jedem Artikel frage ich mich: Wie wuͤrde Er ihn 
bearbeiten? 

Verzeihung fuͤr dieſe eilige Rhapſodie. Liebe 
mich, Beſter, wie ich Dich liebe! 

Sander. 
Beylage. 
Opfer an Hygiea. 
Höre mich, Hygiea, du roſenwangige Goͤttin! 

Sey der Flehenden hold, die dir hoffend ſich naht! 
Statt der laͤchelnden Horen, die ſonſt mein Leben um⸗ 

tanzten, 

Schwaͤrmet der Plagen Heer mir ums brennende 

Haupt. 
Schoͤne, freundliche Goͤttin, gebeut den naͤchtlichen 
Plagen; 
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Stuͤrze mit mächtigem Arm ſie in den Orkus hinab. 
Siehe, der Jugend Schmuck, das braune wallende 
Haupthaar, 
An des Altares Fuß leg' ich trauernd es hin. 
Ach, ein theures Opfer! Es war der Geſpielinnen Freude, 
Wenn ſie beym glaͤnzenden Feſt kraͤnzten das glaͤn⸗ 
zende Haar. 
Taͤndelnd baſchten die Kindlein die langen wehenden 
Locken, 
Hob ſie der ſcherzende Weſt hoͤher im froͤhlichen 
Tanz. 
Darum ſegne den Quell, auf daß ein friſcheres Leben 
Kuͤhlend vom Scheitel herab daͤmpfe die doͤrrende 
Gluth! 
Sey der Flehenden bold, o roſenwangige Goͤttin! 
Schenke Geſundheit mir, ſchenke mir froͤhlichen 
Sinn! 
Fr. Br. 


3. 
(Nach Bern.) 
Kopenhagen, d. 20. May 1794. 
Wie herzlich, beſter Matthiſſon, habe ich Dich 
bedauert, daß Du unter Donner und Blitz von un⸗ 
ſerm gelobten Lande haſt Abſchied nehmen muͤſſen! 
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Doch das haft Du nun ſchon lange vergeſſen. Al⸗ 
lein laͤcheln Dir nicht auch noch unſere herrlichen 
Maͤrztage, da wir nach Kroͤnenburg und Holle— 
beck und Sophienholm wallfahrteten? Danke Dir 
Gott, Du herrlicher Dulder Odyſſeus, daß Du den 
weiten Weg hierher uͤber Meer und Land nicht. 
ſcheuteſt. Zwar ſind mir nachher bittere Tage ges 
kommen. Meine lange ausgefenten Amtsgeſchaͤfte 
fielen wie Geier und Naben uͤber mich her; meine 
lange zuruͤckgedruͤckte Herzenskrankheit erhob ihr 
Meduſenhaupt fuͤrchterlich. Doch mit Anſtrengung 
habe ich mich dort ganz, und mit einiger maͤnn⸗ 
lichen Philoſophie hier ſo ziemlich durchgekaͤmpft. 
Friſch und geſund bin ich, wie der Fruͤhling; und 
heiter, wie ein ſchoͤner Herbſttag, wo es mir doch 
immer vorkommt, daß es der Natur ſauer wird, 
heiter zu ſeyn. Und die Heiterkeit, die Anſtrengung 
koſtet, hat nicht ſonderlich viel Erquickendes fuͤr 
das Herz. f g 

Recht viel erzaͤhle mir von Deiner Wanderung 
durch Deutſchland. Recht viel! ſage ich, von Voß, 
Gerſtenberg, den Stolbergen, Claudius, 
Wieland, Gleim und vor allen vom Heros der 
Heroen Schiller. 

Gruͤße den edlen Fuͤßli, unter deſſen Bilde 
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ich Dir itzt gegenuͤberhaͤnge, auf Sophienholm, 
in dem großen ſchoͤnen Saale, aus dem man die 
Treppe herab in den Garten geht. 
Adieu, Beſter! 
Dein Sander. 


4. 
(Nach Worlitz.) 
* Kopenhagen, d. 10. April 1795. 

Beſter Matthiſſon, endlich muß ich Dir doch 
wol einmal wieder ſchreiben. Unſere Freundin Brun 
wird bald reiſen. Sie ſoll den Brief mitnehmen, 
ſoll mir zugleich Verzeihung und Ablaß auswirken. 
Doch daß ich Dich immer noch liebe, wie ſonſt, 
daß Dein Bild meiner herzlichſten Theilnehmung 
immer gegenwaͤrtig iſt, daran zweifelſt Du gewiß 
nicht. Warum ſollteſt Du mir alſo nicht verzeihen? 
Du glaubſt vielleicht nicht einmal etwas zu verzei⸗ 
hen zu haben. Schwiegſt Du doch eben ſo lange 
als ich, ohne daß mich dies je irre gemacht hat. Al⸗ 
lein erklaͤren muß ich Dir mein Verſtummen doch 
wol. Seit unſerer Trennung habe ich wieder eines 
der unſeligſten Jahre gelebt, das eine lebendige 
Phantaſte im ewigen martervollen Kampfe mit der 
Vernunft nur durchleben kann. Mein Daſeyn iſt 
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mir eine Buͤrde geweſen. Nur die innigſte Ueber⸗ 
zeugung von Pflicht hat mich unter ſelbſtſuͤchtigen, 
untheilnehmenden Menſchen zuruͤckgehalten. Allein 
bey dieſem ungluͤcklichen Widerwillen gegen das Leben 
koſten meine uͤberhaͤuften Berufsarbeiten, meine Sorge 
fuͤr Erhaltung und Erhohlung, mich ſo viel Zeit 
und Anſtrengung, daß jede nicht weſentlich noth- 
wendige Thaͤtigkeit mir zur Pein wird. Daher 
mein il ne 
Ungeachtet in der That nur meine Einbildungskraft, 
nicht mein Herz getroffen iſt, ſo kann ich dieſe ewig 
blutende Wunde doch nicht heilen. Unausſprechlich 
iſt die Macht und Herrſchaft der Schoͤnheit und 
Grazie uͤber dieſe nur zu reizbare Phantaſie. Un⸗ 
ſelig iſt das unauslöfchbare Gefühl der unbefriedig— 
ten Sehnſucht. Ich habe mich aus dem Hauſe faſt 
ganz zuruͤckgezogen; ich habe mich uͤberwunden, ſie 
Monate lang nicht zu ſehen; ich habe meine Phan⸗ 
taſie ſelbſt nicht bloß durch Vernunftgruͤnde, nein, 
durch die trockenſten Arbeiten, ja, durch eifriges Stu⸗ 
dium der abſtrakten Philoſophie, zu baͤndigen und zu 
laͤhmen geſucht. und was habe ich gewonnen? 
Meine ſchriftſtelleriſchen Anlagen ſind vielleicht auf 
immer zerſtört. Ich habe gelernt nicht zu klagen. 
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Mit mehr äußerer Geſundheit wird es mir möglich, 
im Umgange die Flammen der Hoͤlle nicht durch⸗ 
ſcheinen zu laſſen, die gleichwohl im Innern tobt 
und meine beſten Kraͤfte langſam verzehrt. Auch 
durch Mittheilung habe ich mein Herz erleichtern 
wollen. — — — ————-ͤ—- -- — — 


Ich muß durch eigene Huͤlfe geneſen. Itzt bin ich 
ſoweit gekommen, daß ich uͤber meine thoͤrichte Lei— 
denſchaft philoſophiren kann, doch ohne ſie ganz 
wegphiloſophiren zu koͤnnen. Die Weiſen ſprechen: 
Bey moraliſchen Krankheiten darf man nur wol- 
len, um ſich wieder herzuſtellen. Schade nur, daß 
kein Sokrates, der praktiſche Weiſe, kein Kant, 
der analyſirende Gruͤbler, mir ein untruͤgliches Mite 
tel ſagt, zu dieſem ernſtlichen Wollen zu gelangen. 
Wenn es mir an dieſer Energie des Willens von 
Natur gebricht? Die Phantaſie, die ihre Krankheit 
liebt, hat lebendigern Einfluß auf den Willen, als 
die kalt richtende Vernunft, die, mehr als irgend 
eine andere Seelenkraft, ihr Weſen fuͤr ſich ſelber 
treibt. Das einzige Mittel waͤre ewige Entfernung, 
und dies ſteht nicht in meiner Macht. Ein anderes 
gelinderes werde ich verſuchen. Ich werde heira⸗ 
then, noch dieſen Sommer. Freundſchaftlicher um⸗ 
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gang mit einem guten, nicht ſchoͤnen Weibe, fol 
den Daͤmon der unausſprechlich ſchoͤnen, nicht gu⸗ 
ten Zauberin bannen. Sieh, lieber Matthiſſon, 
ich habe Dir gebeichtet. Nun wirſt Du mein lan⸗ 
ges Stillſchweigen und meinen gaͤnzlichen Zuruͤck— 
tritt aus der EEE begreiflich und ver⸗ 
zeihlich finden. 
Am 19. April. 

Schon uͤbermorgen will die Brun reiſen, und 
ſo muß ich wohl meine Sonntagsmuße nutzen, um 
die angefangene, Dir zugedachte Epiſtel zu endigen. 
Aergere Dich nicht an der rothen Dinte. Ich bin 
Mitglied einer hieſigen Schulkommiſſion, halte Vor⸗ 
leſungen uͤber den deutſchen Styl und pflege die 
Arbeiten meiner jungen Leute mit rother Dinte zu 
korrigiren. Da ich dies Geſchaͤft gerade vollendet 
hatte, ſo behielt ich die rothe Feder. Es ſoll ſonſt 
nichts andeuten. 

Mit großer Sehnſucht habe ich die beyden er⸗ 
ſten Hefte der Horen durchblaͤttert, um etwas von 
Dir zu finden. Indeſſen ſteht Dein Name doch 
auf der glaͤnzenden Lifte der Theilnehmer. Schil⸗ 
lers Beurtheilung Deiner Gedichte habe ich mit 
großem Vergnuͤgen, aber nicht mit voͤlliger Genug⸗ 
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thuung geleſen. Seine Theorie des maleriſchen 
Gedichtes, die er bey der Gelegenheit aufſtellt, hat 
mich nicht befriedigt, ohne daß ich doch Zeit gehabt 


hätte, meine Einwendungen mit ihren Gruͤnden mir 


deutlich zu entwickeln. Ich werde ſie bei der erſten 
Muße einmal ordentlich ſtudiren. Was arbeiteſt 
Du? Wie lebſt Du? Schreibe mir doch nun ein⸗ 
mal wieder, itzt da unſere gemeinſchaftliche Freun⸗ 
din mein Andenken wieder lebendig machen wird. 
Sobald ihre Gedichte heraus ſind, beſorgſt Du mir 
wol ein Exemplar. 
Mit alter Treue 
inte 5 5 Dein S. 
8 
(Nach Woͤrlitz.) 
Kopenhagen, d. 1. Juni 1800. 
Wie ſehr freut es mich, Beſter, daß Du meinen 
„Gruͤndonnerſtag“ gern geleſen haſt! Und doch iſt es 
nur Ueberſetzung, und ſelbſt als Ueberſetzung etwas 
zu ſteif und einfoͤrmig. Viele der intereſſanteſten An⸗ 
ſpielungen gehn fuͤr euch Auslaͤnder voͤllig verloren. 
Wahrſcheinlich biſt Du es, der nach ſo vielen Jah⸗ 
ren itzt in der Literaturzeitung dies Schlachtgedicht 
angemeldet hat, und in dem Falle danke ich fuͤr 
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diefe Aeußerung Deiner Freundſchaft. Freylich iſt 
es meine eigene Schuld, daß ich ſeit zwey Jahr⸗ 
zehnden alle Verbindung und Korrespondenz mit 
Deutſchen Freunden, Bekannten und Gelehrten abge⸗ 
brochen habe, und eine Folge davon iſt eben auch, 
daß meine gelungenſten Arbeiten z. B. mein „Eb⸗ 
befen von Noͤrreris“ und meine „Eropolis“ nie re⸗ 
cenſirt ſind. Doch ja! Merkel hat neulich die 
Eropolis angezeigt. Aber wie? Sein Tadel ſcheint 
mir immer noch ungegruͤndet. Er nennt es naͤm⸗ 
lich einen Hauptfehler, daß dieſe Oper weder tra⸗ 
giſch noch komiſch iſt. Giebt es denn zwiſchen dem 
boͤchſten Tragiſchen und dem niedrigſten Komiſchen 
nicht eine große Menge menſchlicher und menſchlich 
intereſſanter Empfindungen, die zum Geſange be⸗ 
geiſtern und folglich ein lyriſches Schauſpiel beſee⸗ 
len koͤnnen? Der Operndichter iſt meines Beduͤn⸗ 
kens weiter nichts als der Pygmalion, der ſeine 
ſchoͤne Bildſaͤule formt; Polyhymnia haucht dieſer 
Statue Leben ein, und uͤberlaͤßt es dann ihren 
Schweſtern, den andern ſceniſchen Kuͤnſten, die 
Neubelebte wuͤrdig zu kleiden und den Sterbli⸗ 
chen zuzufuͤhren. Allein der Leſer, dem Herz und 
Phantaſie fehlen, ſich die Bildſaͤule Pygmalions 
lebendig, ſingend und tanzend zu denken, muß ſie 
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auch nicht beurtheilen wollen. Unter allen klaſſt⸗ 
ſchen Leſern iſt der gute Leſer des 5 
unſtreitig der ſeltenſte. 

Deine Anthologie iſt und bleibt ein würdiges 
Denkmal aller lyriſchen Götter und Halbgätter 
Deutſchlands. Allein eben deswegen ſollteſt Du 
meine Sachen auslaſſen. Das Dir gewidmete Lied 
„än einen ziehenden Kranich“ möchte vielleicht der 
einzige unter meinen lyriſchen Verſuchen ſeyn, wel⸗ 
cher der Aufnahme nicht ganz unwuͤrdig waͤre. Lieb 
war mir die Nachricht, daß eine fo große Samm⸗ 
lung dieſer Art doch noch Abſatz findet. Denn 
allerdings hat das wilde Geſchrei der Horde viele 
Deutſche betaͤubt; und darin beſteht ja gerade die 
tiefe Herabwuͤrdigung der Deutſchen Literatur, daß 
dieſe geiſt- herz- und geſchmackloſe Bande von 
Sansculotten bloß durch beyſpielloſe Unver⸗ 
ſchaͤmtheit ihrem Zeitalter hat imponiren koͤnnen. 

Wie ein gutes Kind freue ich mich auf das 
Buch Deiner „Erinnerungen“. Saͤume nur nicht, 
guter Matthiſſon, und handhabe die Feder, wie 
Du den Wanderſtab gehandhabt haſt. Wirſt Du 
mir wieder ſchreiben, auch wenn keine Briefe an 
Deine Freundin Friederike beyzulegen ſind? Thue 
es doch, um aller Muſen willen! Deine Freund— 
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Schaft iſt noch das letzte Band, das mich an das 
herrliche, itzt ſo tief herabgewuͤrdigte Deutſchland 
knuͤpft. Beſchreibe mir doch einmal das gegenwaͤr⸗ 
tige Deſſau und Woͤrlitz, wohin ich ſo gern noch 
einmal wallfahrten möchte Adieu, Beſter! 

Dein Sander. 


Beylage. 
An einen ziehenden Kranich. 
Du, der du ſpielend ſiegſt 
Im Wetteflug mit jeder leichten Wolke, 
Und ſtolz voran vor deinem Volke, 
Wie Cimbrer einſt, nach mildern Himmeln fliegſt. 


O Kranich, weile! Laß gemach 
Die ſtraffgeſpannten Segel fallen! 
Mein Lied ſoll auf zu deinen Höhen wallen; 
Verzieh! Dir eilt die Freundſchaft nach. 


Du wirſt, o wie beneid' ich dich! 
Die ſtolzumthuͤrmten Thaͤler ſehen, 
Wo Berge, gleich dem Huter Edens, ſtehen, 
In deren Schutz die Freyheit laͤngſt entwich. 


Du ſiehſt dein fliehend Bild 
In Genfs weithingedehntem Spiegel, 
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Savoyens Eiswelt, Waadtlands Traubenhuͤgel, 
Und überall ein Paradies enthuͤllt. 


Wer lehnt ſich dort an den beſpuͤlten Stein, 
Den Rouſſeau einſt mit ſuͤßer Schwermuth traͤnkte, 
Wenn wunderſam ſich Ahnung auf ihn ſenkte ? 

Wer graͤbt ihm tief des Dulders Namen ein? 


Wie durch den Silberflor des Mondes Licht, 
So blickt ſein Herz aus offnen Zuͤgen. 

Kann Gottes heller Stempel truͤgen? 
Es iſt mein Freund, o zweifle nicht! 

So ſtuͤrze dann mit raſcherm Fluͤgelſchlag 
Hinab und fluͤſtre ſanft: „Am Strand der Daͤnen 
Da weint dein Treuer Sehnſuchtsthraͤnen, 

Und ſeine Freundſchaft folgt dir nach.” 

„Ich hoͤrte ſeinen Klageton 
In Philomelens Seufzer ſchallen; 

Ich ſah durch Flur und Wald ihn einſam wallen, 
Und Flur und Wald rief: Matthiſſon!“ 


„Ich ſah' im koͤniglichen Hain 
Die Buche “), wo die Sionitin weilte; 


*) Eine Buche im königlichen Thiergarten bez Kopen— 
dagen, die Klopſtock vom Schloſſe Bernſtorf aus zum 
Ziele feiner Spatziergänge wählte, und die nun, mit einem K. 
bezeichnet, auf höhern Befehl, als res sacra betrachtet wird. 
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Ich ſah's, wie froh dorthin dein Treuer eilte, 
Die heil'ge Staͤtte dir zu weihn.“ 


„Ich ſah' noch, als ich zaudernd ſchied, 
Sein ganzes Herz in ſtillen Thraͤnen, 
Und innig floß ſein liebevolles Sehnen 
In ſeiner Leyer Klagelied!“ 

6. 
(Nach Woͤrlitz.) 
Kopenhagen, d. 22. Februar 1805. 

Deine beyden Briefe aus Genf und Nyon, 
beſter Matthiſſon, haben mich außerordentlich er⸗ 
freut, wiewohl dieſe fluͤchtige Antwort Dich vielleicht 
nicht davon uͤberzeugen kann. Eine unvermuthete 
Gelegenheit, ein Paͤckchen mit nach Leipzig zu 
ſenden, fordert mich auf, und ich benutze ſie, um 
Dir meine deutſche „Eropolis“ zu geben; denn das 
eigene Porto der fahrenden Poſt verdienen meine 
Kleinigkeiten doch nicht; und es bleibt mir ja noch 
immer unverwehrt, Dir gelegentlich auf eine wuͤr⸗ 
digere Weiſe zu antworten. Eilen mußte ich dieß⸗ 
mal aber um deſto mehr, da ein Brief von unſerer 
Freundin Brun ſchon ſo lange bey mir liegt. 

Hier erhaͤltſt Du denn meine Venus aus dem 
Zauberthurm erloͤſt. Das Hoͤchſte, was ich zu ihrem 


a 
Ruhme ſagen darf, iſt freylich nur dies, daß fie es 
allenfalls mit euren Zauberfloͤten, Zauberzithern und 
Zauberdonaunymphen aufnimmt. Die Muſik iſt 
vortrefflich. Kannſt Du das Stuͤck bekannt machen, 
oder es in Deſſau auf das Theater bringen, ſo 
wirſt Du Deiner alten Muſikliebe ein neues, wah⸗ 
res Feſt bereiten. Uebrigens kann ich Dir keine 
weiteren lyriſchen Beytraͤge zu Deiner Anthologie 
ſenden. Wozu auch das? Du weißt am beſten, daß 
ich nie lyriſcher Dichter geweſen bin. Meine Empfin⸗ 
dungen waren immer von der Art oder auch von der 
Heftigkeit, daß keine Form des Gedichts dies ge⸗ 
ſchmolzene Metall faſſen konnte, und in ruhigern 
Stunden mochte ich noch weniger meine eigene 
Individualitaͤt in Geſaͤngen ergießen. Die Natur 
hatte mich allein zum dramatiſchen Dichter beſtimmt. 
Sie hat ſelbſt durch die Leitung meines Schickſals 
die gegebenen Talente wieder zertreten, und ſie 
wird ſich zu ihrer Zeit ſchon zu rechtfertigen wiſſen. 
Von meinen wenigen, laͤngſt vergeſſenen Gedichten, 
die noch einigermaßen ſich dem Lyriſchen naͤhern, 
nannte ich Dir unlaͤngſt ſchon das Lied „An einen 
ziehenden Kranich“, das mir unſerer Freundſchaft 
wegen werth iſt. Im Daͤniſchen habe ich freylich 
Mehreres geſchrieben. Das „Wiegenlied des To⸗ 
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des“ ward auch von Koſegarten und andern 
ins Deutſche und von Beresford ins Engliſche 
uͤberſetzt, wozu Himmel in Berlin eine Melodie 
geliefert hat. Allein Ueberſetzungen ſind doch im⸗ 
mer nur Ueberſetzungen, und waͤren ſie auch von 
mir ſelber; und gehören nicht in Deine Kunſtſamm⸗ 
lung. j re 1 

Noch wichtiger und werther als die Antho⸗ 
logie, iſt mir Dein neues Werk. Die Idee iſt 
ſo ſchoͤn und vielverſprechend, daß Du Dich an 
Dir, Deinen Freunden und dieſer ſonſt ſo greuel⸗ 
vollen Zeit verſuͤndigſt, wenn Du Deine „Erinne⸗ 
rungen? nicht niederſchreibſt. Friederike und ich 
mahnen Dich dringend, Deinen Vorſatz auszufuͤhren. 
Ich beſonders werde Dein Buch als einen langen, 
langen Brief leſen, an dem Du ſeit dem Jahre 
1783 für mich gelebt, gearbeitet und geſchrieben haſt. 
Wohl Dir Gluͤcklichen! Du haſt nun mehr als 
zwanzig Deiner beſten Jahre der heiligen Poeſie und 
dem freyen Reiſegenuſſe leben koͤnnen, waͤhrend daß 
ich immer als Pflanze, als die proſaiſchſte aller pro⸗ 


ſaiſchen Pflanzen an einem Flecke habe vegetiren 


muͤſſen. Doch beſſer in Daͤnemark vergeſſen, als 
itzt in Deutſchland berühmt ſeyn, wo der Geiſt 


der ehemaligen politiſchen Sanseculotterie mit allen 
Kuͤn⸗ 
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Kuͤnſten feiner plumpen Taktik in die Muſen ge⸗ 
fahren iſt. Verſtummen denn alle wackere Deut⸗ 
ſche? Spricht Niemand wie der kraͤftige Amtmann 
des ehrlichen Gellerts? Nein, vor zwey Decen— 
nien hatte ich es mir nie traͤumen laſſen, daß eine 
ſolche Periode des kraftloſen, garſtigen, ſchmutzigen, 
unſinnigen, buͤbiſchen Vandalismus eintreten koͤnnte! 

Fahre fort mich zu lieben, Beſter! Lebe wohl, 
und arbeite ja an Deinen „Erinnerungen“, denn 
darunter iſt auch Dein alter Freund 

Sander. 


55 
(Nach Woͤrlitz.) 
Kopenhagen, d. 7. September 1809. 
Oft, wenn das wunde Herz noch blutet, 
Fuͤhrt den Gefaͤhrten unvermuthet 
Ein Umweg wieder auf uns zu. 
Die fruͤhe ſich verloren hatten, 
Begegnen ſich im Abendſchatten, 
Und gehen Hand in Hand zur Ruh. 
Dieſe Hoffnung, mit der wir uns vor einem 
Vierteljahrhunderte tröfteten, wird freylich wol 
nicht in Erfuͤllung gehen, geliebter Matthiſſon, 
ſo ſehr ſich mein Herz auch nach Dir und Deſſau 
II. 2 
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und dem ganzen Deutſchlande ſehnt. Unter den 
vielen Widerwaͤrtigkeiten, die ſeit Jahren mich ge⸗ 
troffen haben, iſt mir der Gedanke an meine Freunde 
und Geliebten oft Auffoderung zur Freudigkeit ge⸗ 
weſen. Auch an Deine Freundſchaft glaube ich 
noch immer fo feſt, als vor Jahren in Deſſau: 
und darf ich es nicht? In meiner unhaͤusleriſchen 
Duͤrftigkeit habe ich mir ein ordentliches Studium 
daraus gemacht, mich mit den Bildern der Gluͤck— 
lichen zu umgeben, die ich aus den Truͤmmern der 
Welt rette, und Stunden lang kann ich mich in 
Gedanken an dem Gluͤcke anderer weiden. Wie oft 
denke ich an Dich! Wie heiter mache ich Deine 
Reiſen mit Dir! Denn was Du Deinem Freunde 
Salis ſchreibſt, das haſt Du auch mir geſchrieben. 
Wohl Dir! das Bemuͤhen Deines Lebens iſt Dir 
gelungen. So lange die Deutſche Sprache dauert, 
werden unſere Nachkommen Deine Lieder mit Wohl⸗ 
gefallen leſen und ſingen. So gut ward es mir 
nicht. Indeß darf ich dem Freunde, den ich viel— 
leicht zum letztenmale beſuche, mit freudigem Be— 
wußtſeyn ſagen, daß ich redlich geſtrebt habe, mich 
des Ruhmes werth zu erhalten. 
Statt viel von meiner Vergangenheit zu ſpre⸗ 
chen, will ich Dich bitten, im Frey muͤthigen 
meine Biographie aufzuſuchen. Der Bankkommiſſair 
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Schmidt in Altona, der in jenem Blatte eine 
Gallerie nordalbingiſcher Dichter eröffnet, hatte 
mich namlich um Nachrichten gebeten. Da ich nun 
einem hieſigen Kupferſtecher ſchon ſeit Jahren mei⸗ 
nen Lebenslauf verſprochen hatte, entſchloß ich mich 
bey dieſer Gelegenheit zu einer etwas ausfuͤhrli⸗ 
chen Skizze, in der Voraußsſetzung, Schmidt wuͤrde 
nur das Noͤthigſte herausziehen. Statt deſſen hat 
er das Ganze einruͤcken laſſen. Lies es, geliebter 
Matthiſſon, und betrachte es als ein Sendſchrei⸗ 
ben, das ich meinen wenigen Freunden in Deutſch⸗ 
land gewidmet habe. 

Das Alter meldet ſich bey mir, und die Ruhe 
iſt wahrſcheinlich nicht mehr fern. Daher wage 
ich es heute, waͤhrend es noch Zeit iſt, trotz aller 
Kriegsunruhen, Dir das letzte Andenken an unſere ehe⸗ 
malige Jugendfreundſchaft zu ſenden. Moͤchteſt Du 
es doch erhalten! Es iſt mein neueſtes Trauerſpiel, 
das im Jannar dieſes Jahres bey der Geburtstags 
feyer des Königs gegeben ward. Gerſtenberg 
und Schmidt haben mich aufgefordert, es zu ver⸗ 
deutſchen. Ich habe dieſe undankbare Arbeit 
nicht geſcheut, wiewohl ich weiß, daß Deutſchland 
auf Daͤniſche Werke ohne einen empfehlenden Na⸗ 
men nicht achtet. Zwey Exemplare habe ich ab— 
ſchreiben laſſen. Was die Altonaer mit dem ihrigen 
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anfangen, weiß ich nicht, da Schmidt fein freund⸗ 
ſchaftliches Vorhaben, Proben daraus mitzutheilen, 
noch nicht ausgefuͤhrt hat. Das zweyte ſey Dein. 
Wenn es Dank verdient, ſo ſchreibe mir nur noch 
ein einziges Mal in Deinem Leben, und ſage mir 
dann ganz aufrichtig, ob Du, ohne alles Vaters 
landsintereſſe für den Stoff, dennoch das Stuͤck 
mit Theilnehmung geleſen haſt. Hier kann ich kein 
ganz reines, unparteyiſches Urtheil erleben: denn 
es gibt hier nur enthuſiaſtiſche Bewunderer fuͤr, 
und fanatiſche Parteyen gegen das Stuͤck. Glaubſt 
Du, daß mein verdeutſchter Kurd auf einem Deut⸗ 
ſchen Theater, wo man ja eine Wanda, einen my⸗ 
ſtiſchen Attila ſpielt, gefallen koͤnnte? Willſt Du 
es in dem Falle etwa in Deſſau, oder, wenn Du 
mit Goethe in Verbindung ſtehſt, durch Deine Em⸗ 
pfehlung in Weimar auf die Buͤhne befoͤrdern? 
Haͤltſt Du es der offentlichen Bekanntmachung werth, 
und willſt Du es einzeln gedruckt beſorgen? Alles 
dies uͤberlaſſe ich Deiner Entſcheidung. Wenig⸗ 
ſtens nimm das letzte Andenken an unſer ehemali⸗ 
ges bruͤderliches Zuſammenleben mit Wohlwollen auf! 

Gedenke eines Deiner aͤlteſten und treueſten 


Freunde! Erfreue Deinen 
Sander. 


II. 
Friederike Brun, geb. Muͤnter. 
2215 N 
(Nach Lyon.) 
Genf, d. 25. März 1791. 
Schon ſeit vierzehn Tagen wollte ich Ihnen 
ſchreiben, lieber Matthiſſon. Jedesmal, wenn 
ich entzuͤckt vom herrlichſten Naturgenuß heim⸗ 
kehrte, wollte ich mit Ihnen theilen; aber dabey 
blieb es. Dank fuͤr Ihre Gedichte, die ich mir 
recht ins Ohr geleſen habe, und fuͤr ihren freund⸗ 
lichen Brief. Sie thun mir bey weitem zu viel 
Ehre an, und ich fuͤrchte, ſie betrachten meine poe⸗ 
tiſchen Suͤnden mit den Augen, nicht allein des 
Freundes, ſondern des artigen Mannes, der die Sa⸗ 
che nicht ſo genau nimmt, weil es Frauenarbeit iſt. 
Aber genug hiervon. Wenn wir uns einmal naͤher 
kennen lernen, werden Sie die Verſemacherin ganz 
vergeſſen uͤber der guten Alltagsfrau und Mutter. 
Ueber unſere Abreiſe von hier iſt noch nichts 
beſtimmt. Ich glaube indeß, daß wir bis Ende 
Aprils hier bleiben. O eilen Sie, lieber Freund, 
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um noch eine Woche hier mit uns zu leben, und 
dann uns in Nyon bey Ihrem Freunde Bonſtet⸗ 
ten ſelbſt einzufuͤhren. 

Man iſt ausnehmend verbindlich und zuvorkom⸗ 
mend gegen uns, was wir gewiß recht dankbar er— 
kennen. Aber ein verzweifelt langweiliges, kaltes, 
ſteifes Weſen find die ewigen Spirden, in denen 
dieſe geſcheiten Leute ſich um ihr Daſeyn betruͤgen! 
Eigentlich kennen lernt man da Niemand, denn Alle 
find mit einem fchönen, glatten Firniß uͤberzogen. 
Aber der Jura! der See! der Mole! die Gletſcher⸗ 
gefilde! und dies paradieſiſche Thal des Friedens 
und der Fuͤlle! Euch verſtehe ich! an euch haͤngt 
Herz und Auge! Ich habe faſt jeden Morgen mei⸗ 
lenweite Promenaden nach allen Richtungen durch 
Genfs Umgebungen gemacht, die ich nun bald eben 
ſo gut auswendig wiſſen werde, wie Sie die Umge⸗ 
bungen von Lyon. 

Mein Mann gruͤßt und bittet mit mir, bald zu 
kommen. Auch der Graf Moltke, ein edler Juͤng⸗ 
ling, den Sie kennen lernen muͤſſen, ruft Ihnen 
einen freudigen Bewillkommnungsgruß entgegen. 

Adieu! Leben Sie gluͤcklich und bleiben Sie 
mein Freund! | 
F. Brun. 
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2. 


(Nach Tremsbuͤttel.) 
Kopenhagen, d. 7. April 1794. 

Willkommen in Tremsbuͤttel, theurer Brus . 
der! Ich freue mich der Freude, die Du dort haben 
wirſt, als empfaͤnde ich ſie ſelbſt. Gruͤße die edle 
Luiſe und den lieben Stolberg von mir. Gruͤße 
das ganze ruhigſelige Tremsbuͤttel, die treuen 
Haushunde nicht zu vergeſſen, in deren Mitte ich 
im Geiſte Dich ſchon erblickte. 

Dein Bild iſt angekommen. Ich bin doch nicht 
ganz damit zufrieden. Stirn, Auge und Naſe ſind 
gut, aber die elegiſchen Falten neben Naſ' und 
Mund ſind ausgeglaͤttet. Du ſiehſt viel, viel zu 
freundlich aus. Das iſt gegen die Wahrheit. 

Ach! Du armer Lieber, der Regen wird Dir 
nicht ſo wohl thun als den Baͤumen und Pflanzen. 
So brummbaͤrig Du manchmal auch warſt, ſo 
ſind die Kinder Dir doch gut und haben bey jedem 
Regenguß an Dich gedacht. Nun ſiehſt Du nichts 
von mir, wie in Magdeburg. Dein Zimmer iſt 
meine Werkſtatt, wo ich mit ſtumpfer Feile man⸗ 
ches ändere an meinen Gedichten. Ob ich beſſere? 
Das werden Sie entſcheiden. Adieu! Ich bin fo 
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boshaft, wie Du mich gern haft, aber mit glaͤn⸗ 
zenden Augen. 


F. Brun. 


(Nach Krakau bey Magdeburg.) 
Sophienholm d. 20. Oktober 1794. 

Dank Dir, Du Guter, fuͤr Deine Worte der 
Freundſchaft. Sicher komme ich nach Magdeburg, 
wenn der ſchoͤne Suͤdreiſeplan Wirklichkeit wird. 
Aber vielleicht kommſt Du eher zu uns. Das rothe 
Meer dringt immer weiter vor. Wer buͤrgt uns 
dafuͤr, daß die Franzoſen nicht Hamburg oder 
doch wenigſtens die Elbufer bey Haarburg errei⸗ 
chen? Jacobi iſt ſchon in Hamburg. Alles fluͤch⸗ 
tet zu uns. Behalten wir Ruhe, ſo erleben wir 
ein goldenes Zeitalter der Muſen. 

Ueber die Verzoͤgerung der Herausgabe meiner 
Gedichte will ich Dir nun frank und offen meine 
Meynung ſagen. Mir iſt ſeit einiger Zeit die Be⸗ 
ſorgniß aufs Herz gefallen, daß es Dich vielleicht, 
ohne daß Du es vielleicht ſelbſt recht weißt, gereuet, 
Dich mit der Herausgabe dieſer unvollkommenen 
Kinder der rohen Natur befaßt zu haben. So un⸗ 
- ausfprechlich lieb es mir wäre, an Deiner Hand 
vor der Welt zu erſcheinen, in Salis und Bon⸗ 
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ſtettens Begleitung, und ſo herzinnig ich auf 
Deine Vorrede mich gefreut habe: ſo bringe ich Dir 
dies alles willig zum Opfer, ſobald die Sache Dir 
im allermindeſten unlieb iſt. Bis zur Kunſtvollen⸗ 
dung erhebt ſich keins meiner Gedichte, das weiß ich 
eben ſo gewiß, als ich weiß; daß fie für Geiſt und 
Herz, für eine gewiſſe Klaffe des leſenden Publikums 
nicht ohne Werth ſind. Beſſernd feilen kann ich 
nicht und hinzukommen wird wenig oder nichts. 
Wozu alfo laͤngerer Aufſchub? Deutſchland wird 
ſpaͤterhin unter feinen Trümmern meine Lieder ge⸗ 
wiß nicht aufſuchen. Alſo bald oder nie. Bagger 
ſen, Sander und mein Bruder hatten ſich laͤngſt 
zu Herausgebern erboten, aber ich wollte nie daran. 
Nur Du haſt mir zur oͤffentlichen Ausſtellung meiner 
Verſuche Luſt gemacht, die aber auch mit der Dei⸗ 
nen verſchwindet. Sey nun eben ſo aufrichtig wie 
ich, lieber Fritz! Haͤtte ich mich geirrt, ſo wuͤrde 
mich das ſehr erfreuen. Lebe wohl und gedenke 
Deiner treuen Schweſter 
Fr. Brun. 
4. 
(Nach Woͤrlitz.) 
Neapel, d. 9. Julius 1796. 
Ich erhielt Dein Briefchen aus Venedig noch 
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in meinem geliebten Lacava, wo ich in gluͤcklicher 
Einſamkeit lebte, mit der Natur und meinen fernen 
Geliebten. Jetzt ſind wir ſeit acht Tagen hier in 
Neapel, und ich bin voller Ungeduld! Denke Dir, 
wie weit die Angſt des hieſigen Gouvernements 
geht! Kein Menſch erhaͤlt einen Paß in die Pro⸗ 
vinzen und es befindet ſich hier eine ganze Kolonie 
von Fremden, die nach Ischia wollen, ohne die 
Erlaubniß erhalten zu koͤnnen. Fuͤr uns hat der 
wackere Heigelin, unſer Konſul, ſich ſo eifrig 
verwendet und Lady Hamilton die Königin fo 
dringend gebeten, daß dieſe geſtern einen Kurier 
ins Lager abgeſchickt hat, um fuͤr alle Fremden, die 
nach den Bädern wollen, einen Exeeptionspaß zu 
erbitten, weil man vorgeſtellt, daß es doch grauſam 
wäre, Kranken, die fo weit herkaͤmen, die Heilguel⸗ 
len zu verſchließen. Uebermorgen koͤnnen wir Ant⸗ 
wort haben. Sagt dieſe Nein, ſo iſt doch mein 
Zweck hier verfehlt, und ich ſegle vielleicht gleich 
nach Genua und gehe von dort in jenes gebene⸗ 
deyte Land/ a 
„Wo Freiheit in den Huͤtten 
Bey frommer Einfalt wohnt, 
Und Kraftgefuͤhl die Sitten 
Des goldnen Alters lohnt.“ 
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Ich bin fo keck, wie Du ſieheſt, weil eben ge⸗ 
fern ein Daͤniſches Schiff von Marſeille hier ein⸗ 
gelaufen iſt, und ich alſo nur pfeifen darf, um da⸗ 
vonſchiffen zu koͤnnen. Die aͤrztliche Stimme Do⸗ 
meyers, der mit dem Prinzen Auguſt von Eng⸗ 
land hier iſt, muß freilich erſt gehoͤrt werden. 

Ach! was ſagſt Du zu dem Goͤtterraube in 
Rom? Das iſt eine Frevelthat! Wer mag nun 
wieder nach Rom? Wie wird unſerm Freunde 
Hirt das Herz bluten! Den hat fein Genius ges 
warnt, daß er den Greuel nicht mit Augen ſahe. 

Die Bekanntſchaft mit Tiſchbein iſt mir 
lieb und werth. Das iſt einer der originellſten 
Sterblichen. Haſt Du ſeine Helena geſehen? Die⸗ 
fes Haupt und dieſer Hals und dieſes Antlitz ſtellen 
mir den abſtrakten Begriff von Schoͤnheit verſinn⸗ 
licht vor Augen. Wäre der Körper diefes Goͤtter— 
hauptes würdig, fo haͤtte Tiſchbein die Palme 
errungen. Die kleine Vaſe mit der Psyche iſt um 
keinen Preis von ihm zu erlangen, und ich bin zu 
ehrlich, um ſie ihm abſchwatzen zu wollen, weil ich 
ſehe, daß er darin verliebt iſt. Du ſollſt aber eine 
gute Zeichnung davon bekommen. Es iſt ein ganz 
eigener melancholiſcher Zauber um dieſe heiligen 
Denkmaͤler der Vorwelt verbreitet. Tiſchbein 


36 


führt mich überall hin, wo etwas davon aufbewahrt 
wird. Fuͤr die Koͤnigin aller Vaſen erklaͤrt man ein⸗ 
ſtimmig die des Don Vivenzio zu Nola, wor⸗ 
auf der Untergang der Familie des Priamus abge⸗ 
bildet iſt. Tiſchbein hat verſprochen, an Deine 
Sammlung zu denken, und Dir Broſaͤmlein von 
den Lektiſternien der Goͤtter zukommen zu laſſen. 

In Kopenhagen iſt man ſehr beſorgt. Brun 
hat mir geſchrieben, ſogleich zu Waſſer nach Trieſt 
zu gehen, und dem Heigelin, mich flugs einzu⸗ 
ſchiffen. Dorthin wollte er kommen. Wir ſchrie⸗ 
ben ihm beyde, daß Neapel itzt ſicherer ſey, als 
Trieſt und Wien, und daß mein Ausweg Genua 
und meine Zuflucht die Schweiz bliebe. 
Das herzlichſte Lebewohl Dir, mein theurer 
Bruder! | 

Fr. Br. 


5. 
(Nach Wörlitz.) 
Gießen, d. 13. Oktober 1810, 
Die Hoffnung, Dich wiederzuſehen, iſt zerronnen 
wie ein ſchoͤner Traum. Meine Schwaͤche und die 
oft wiederkehrenden Anfaͤlle meiner Leiden haben 
unfern Reiſelauf fo oft gehemmt, daß die weit vor⸗ 
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geruͤckte Jahreszeit mir jeden Umweg unmöglich 
macht, wenn ich mein kaltes Ziel noch erreichen ſoll, 
ehe es gaͤnzlich vom Eiſe umſtarrt iſt. 

Du haſt Dich verheirathet, mein theurer Bru⸗ 
der. Fuͤßli ſchrieb mir zuerſt davon. Hieruͤber 
erhielten wir weitere Kunde durch unſern ehrwuͤrdi⸗ 
gen Landgrafen von Heffen- Homburg, bei dem 
wir geſtern einige ſchoͤne und unvergeßliche Stun⸗ 
den zubrachten. Da erfuhr ich denn, wie Deine 
junge Frau ſo ſchoͤn und Du ſo gluͤcklich ſeyſt. 
Sage auch Du mir ein bruͤderlich-treues Wort! 
Meine liebevollen Wuͤnſche fuͤr Dein Gluͤck blieben 
ja unter allen Umſtaͤnden und in allen Lagen des 
Lebens immer die naͤmlichen. Das ſollteſt Du doch 
nie vergeſſen! 

Wir tauchen nun gezwungen in den Norden 
zuruck, für den weder Ida noch ich geſchaffen find. 

Meine Wintermuße ſoll dem zweiten Bande mei⸗ 
ner Gedichte geweiht ſeyn. Gieb mir Deinen Se⸗ 
gen dazu. Dieſe Gedichte ſollen mir meinen Platz 
anweiſen unter den Saͤngern meines Volks. 

Empfiehl mich innigſt der hochverehrten Fuͤrſtin. 
Lebe wohl, beſter Matthiſſon! f 
Fr. Br. 
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u f 1326. mir 1 
(Nach Stuttgart.) 
e r Kopenhagen, d. 13. May 1814. 

— — — — — Sage mir, womit Du Dich be⸗ 
ſchaͤftigſt? Sprich mir von Hetſch, von Danecker. 
Gruͤße Beyde herzlich. Wie geht es Schicks 
Wittwe, der armen Röͤmerin? Laß mich wiſſen, ob 
unter des zu fruͤh verbluͤhten Kuͤnſtlers Nachlaß die 
gemalte Skizze eines Bildes noch zu haben iſt, das 
er, glaube ich, nie vollendete, und zu welchem Prei⸗ 
fe? Das Chriſtuskind, unter einem nächtlichen 
Sternenhimmel, ſchlaͤft auf Wolken, umgeben von 
Engeln und laͤchelt, wie im Traume, den aus den 
Luͤften glaͤnzenden Leidenswerkzeugen entgegen. 

Bonſtetten iſt geſund und leichtmuͤthig im 
hohen Alter und ſcheint ſich in Genf immer mehr 
zu gefallen. Sein Sohn iſt reich und glücklich ver⸗ 
heirathet, mit einem Fraͤulein von Grafenried, 
die ich einſt in Genf kannte. Sie hat dem herr⸗ 
lichen Alten ein Enkeltoͤchterchen geboren. 

Ueber unſerm Lande hangen ſchwere Gewoͤlke. 
Du wuͤrdeſt es nicht wieder kennen, ſo hat es ſeit 
der Unthat (1807.), womit die Englaͤnder uns aus 
der Reihe der Seemaͤchte tilgten, gelitten. — — — 


— —— ſ—— D: ũ— ñ — —— — D — — — 
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Adieu. Lotte und Ida gruͤßen Dich, wie 
auch Karl, den Du in Lyon Deinen Goldjungen 
nannteſt, was er immer noch nicht vergeſſen hat. 
Seine gute Frau hat mir zwei Enkel geboren, groß 
und ſtark wie Enakskinder. 

ichn Fr. Br. 


2 
(Nach Stuttgart.) 
Sophienholm, d. 21. Julius 1814. 

Set Bruder, Gott lohne Dir Dein Ges 
rechtigkeitsgefuͤhl für unſer armes Daͤnemark! Dieſe 
beiden Gedichte moͤgen Dir ſagen, wie ich fuͤr die 
allgemeine Angelegenheit Europa's und wie fuͤr die 
geheiligte Sache der unterdruͤckten Unſchuld empfinde. 
Iſt Deutſchland ſo frey, wie es zu ſeyn waͤhnt, ſo 
koͤnnen beyde gedruckt werden. Ich uͤberlaſſe es 
Dir. Es waͤre, mein' ich, ein guter Augenblick, 
die heilige Zr der Wahrheit 9 iu 
laſſen. J ; 

Den gruͤnen Wan ten Du wü mein Kind, 
naͤmlich den Heroenkopf von Kapri, kriegſt Du 
nicht. Es iſt ein Andenken vom ehrlichen Kniep. 
Allein Du ſollſt einen huͤbſchen, unbezweifelt anti⸗ 
ken Stein als Siegelring bekommen. Nur mußt 
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Du Dich bis zum Winter gedulden, wenn ich in die 
Stadt komme. Auch laͤßt ſich dergleichen ja un⸗ 
moͤglich in einem Briefe uͤberſenden, ſondern es muß 
eine ſichere Gelegenheit abgewartet werden. 

Gieb mir doch Kunde von den lieben Salis. 
Es iſt unnennbar, welche Sehnſucht nach ihnen bey⸗ 
den mich ergreift, fo oft ich der hohen reinen Ge⸗ 
ſtalten aus dem Paradieſe gedenke und ihrer treuen 
Liebe für mich. Die vier neuen Gedichte von S a⸗ 
lis, in der Ausgabe 1808, haben mich tief und 
wohlthuend bewegt. 5 

Was haͤltſt Du von Oehlenſchlaͤger? Bald 
habt ihr euch neuer Dichtungen von ihm zu er⸗ 
freuen. Laſeſt Du feinen Correggio? Leider bes 
kriegen ſich unſere beiden vorzuͤglichſten Dichter, Er 
und Baggeſen. 

Bonſtetten lebt fröhlich ſein Leben aus, und 
gefaͤllt ſich mehr als jemals in neuen Bekanntſchaf⸗ 
ten. Er möchte ſich ſelbſt um das Alter betrügen. 
Möge ihm der Traum währen bis ans Ende! Mös 
ge er im leichten Kuſſe des Genius dahinſcheiden! 
Auch er wuͤnſcht vor mir den Grabſtein. Gott be⸗ 
wahre mich vor ſo herbem Geſchicke. 

Was ich von mir Intereſſantes, Pikantes und 
zugleich ſtreng Wahres in der fruͤheren Erinnerung 
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noch wieder auffinden konnte, habe ich in kleinen 
Kapiteln unter dem Titel „Wahrheit aus Morgen⸗ 
träumen” niedergelegt, und mit großer Liebe ausge⸗ 
arbeitet. Baggeſen und Oehlenſchlaͤger trei⸗ 
ben, es drucken zu laſſen. Beyde wuͤnſchen es zu 
uͤberſetzen. Alles darin iſt wahr und ungekuͤnſtelt. 
Unverhohlen, wie von mir ſelbſt, rede ich von An⸗ 
dern: frey, gerecht und gewiß immer gutmuͤthig⸗ 
Es geht bis Ende des ſechzehnten Jahres. Da fallt 
der Vorhang. Willſt Du das Buͤchlein herausge⸗ 
ben? Das wäre recht ſchoͤn. Noch lebend möchte 
ich des Eindrucks mich erfreuen, den es vielleicht 
machen wird. en 
Meine Kinder gruͤßen Dich innigſt. Sander 
erhielt Deinen Brief. Auch er lebt in lauter lite⸗ 
rariſchen Fehden. Das macht ihn bitter und un⸗ 
geſellig. Dabey kraͤnkelt er unaufhoͤrlich. Ewig 
Schade um das ausgezeichnete Talent, das auf dieſe 
Weiſe in den Staub gedruͤckt wird! Was er fuͤr die 
Daͤniſche Bühne ſchrieb, erhielt gerechten Beyfall. 
Sein Roman „Geſchichte meines Freundes Bern⸗ 
hard Ambroſius Rund von Chriſtoph Bachmann“ 
iſt laͤngſt vergeſſen, gehort aber zu dem Trefflich ſten, 
was die Deutſche Romanenliteratur aufzuweiſen hat. 
Es muͤßte Deinen alten Freund gewiß erfreuen, 
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wenn Du den Todten durch eine neue Ausgabe wie⸗ 
der erwecken wollteſt. Das Buch wuͤrde dann wie⸗ 
der zur Neuigkeit, und Neuigkeiten will ja die Deut⸗ 
ſche Leſewelt nur. 
Nun lebe wohl und behalte mich lieb. Wir 
muͤſſen uns wiederſehen! Wenn die Parze nichts 
dagegen hat, ſo hoffe ich in Rom zu enden. Ar⸗ 
beite Du auch auf dieſen Zweck hin. Du biſt eben 
ſo fremd in Stuttgart, wie in Rom. Kinder 
laſſen ſich in allen polizirten Laͤndern gut erziehen. 
Ich habe dies bewieſen. Und wie gluͤcklich kann 
man erſt ſeyn, wenn man, wie Du, Alles dazu mit 
ſich nimmt! Deine Frau wuͤrde dort doppelt bluͤ⸗ 
ben: denn Italien iſt ein Weiberparadies und er⸗ 
haͤlt das maͤnnliche Alter friſch. Dieſe Zukunft 
gehoͤrt zu meinen Lieblingstraͤumen. 
Fr. Brun. 


8. 
(Nach Stuttgart.) 
Kopenhagen d. 27. April 1817. 
Wie mich Dein lieber, herzlicher Brief geruͤhrt, 
und mich ſo ganz in die goldenen Tage unſrer ſchoͤn⸗ 
ſten Vergangenheit zuruͤckgezaubert hat, das koͤn⸗ 
nen Worte Dir nur ſchwach und unvollkommen ſa⸗ 
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gen. Beſonders freut es mich aber auch, Deine 
Gegenwart ſo ſchoͤn und ruhig begruͤndet zu wiſſen; * 
theils durch das haͤusliche Gluck, welches der Him⸗ 
mel Dir in Deiner holden und edlen Gattin ver⸗ 
lieh, theils durch die aͤußerlichen Verhaͤltniſſe, die 
im ſpaͤtern Lebensalter ſo wichtig werden. Ich habe 
eine ſehr große Meynung vom neuen Koͤnige. Er 
geht mit einer hochherzigen Offenheit zu Werke, in 
welcher er mir auf dem Bundestage keinen Neben⸗ 
buhler zu haben ſcheint. Die wackern Schwaben 
verdienen aber auch einen ſolchen Koͤnig, und die 
ihn nicht verdienen, wird hoffentlich feine Feſtigkeit 
in ihre Graͤnzen zuruͤckweiſen. Wenn Du alles 
Preiswerthe des Hochſeligen in helleres Licht ſtell⸗ 
teſt, ſo lobe ich Dich darum. Daß er Geiſt und 
Charakter hatte, iſt unbezweifelt. Auch hat er ge= 
gen Napoleon mehr Muth und Wuͤrde gezeigt, 
als alle andern von ſeiner Hand mit der Dornen⸗ 
krone Geſchmuͤckten. Allein laß perſoͤnliche Dank⸗ 
barkeit Dich nicht mit der Muſe der Geſchichte ent⸗ 
zweyen, deren Stimme noch den fernſten Jahr⸗ 
bunderten ertönt. 

In Wien wurde Ida von der ſehr edlen und 
gebildeten Kaiſerin mit größter Huld empfangen, 
was dem Mutterherzen innigſt wohl thut. Die Un⸗ 
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terhaltung verbreitete fih uͤber Idas Lebensver⸗ 
haͤltniſſe, Reiſen und Geiſtesentwicklung. Ich habe 
daruͤber einen recht intereſſanten Brief von ihr, 
den Du kopirt erhalten ſollſt, wenn ich einmal mehr 
Zeit haben werde, als heute. 

Danke der geiſtvollen Herzogin Wilhelm auf 
das waͤrmſte fuͤr ihr freundliches Andenken, und 
wenn Du wiſſen willſt, wie ich mit funfzehn Jah⸗ 
ren war, ſo frage ihren Gemahl, mit dem ich froͤh⸗ 
liche Jugendſtunden getheilt, und an deſſen Hand 
ich oft die langen Reihen der engliſchen Taͤnze und 
des Kehraus herab geſchwebt und gekraͤuſelt bin. 
Er war ein liebenswuͤrdiger Juͤngling und ward 
ein wackrer, herzensguter Mann, deſſen Andenken 
wir ſehr in Ehren halten. 

Unſer Bonſtetten kann mir nicht genah von 
feinem ruͤſtigen Alter und frohbewegten Geſellſchafts⸗ 
leben ſchreiben. Er iſt alle Abend in zahlreichen 
Aſſembleen und kommt nie vor ein Uhr nach Mit⸗ 
ternacht zu Bette. Dabey verſichert er beſſer wie je 
zu arbeiten, und kein graues Haar zu haben. Ge⸗ 
wiß iſt es, daß er ſich nie um nichts welche hat 
wachſen laſſen. Der Gluͤckliche! dem die Natur, 
ſtatt des Blutes, das in unſern Adern kreiſt, Ro⸗ 
ſenoͤl und Champagner in die ſeinigen ſcheint zu⸗ 
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ſammengegoſſen zu haben. Er wird aus der Welt 
gehen, ohne das Ding, welches man Schmerz heißt, 
je gekannt zu haben. Ennui ſcheint das einzige un⸗ 
angenehme und peinliche Gefuͤhl, das er kennt und 
fuͤrchtet. Seine Enkelkinder bereiten ihm große 
Freude. Lebe wohl, geliebter Bruder, und grüße 
Dein holdes Weib ſchweſterlich. f 


9. 
(Nach Stuttgart.) 

Sophienholm, den 20. Auguſt 1817. 

Ich habe Deinen liebevollen Brief eine Zeit lang 
unbeantwortet gelaſſen, weil ich tief betruͤbt war. 
Der Tod meiner geliebten Staöl hat mich in eine 
ſtille Wehmuth verſetzt, der ich unwiderſtehlich nach⸗ 
baͤnge. Es iſt mir, nachdem dies lebendigſte Leben 
in die Schatten des Todes getaucht hat, als ſey auf 
keins mehr zu rechnen. Der Gedanke an ſie iſt un⸗ 
erſchoͤpflich, wie ihr Geiſt es war. Ich habe ſie 
inniglichſt geliebt, und fie mich, mit einer ſo aus⸗ 
zeichnenden Sympathie, daß Bonſtetten, welcher 
ſie von Kindheit an gekannt, und allen Bahnen 
dieſer wundervollen Erſcheinung aufmerkſam gefolgt, 
mich vom erſten Augenblick an verſicherte: Sie habe 
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nie ein Weſen ihres Geſchlechts ſo geliebt. Ach! 
und ihre holden, ſeelenbewegenden Briefe an mich 
ſind deß Zeuge. Man hatte ſich zwiſchen uns ge⸗ 
ſtellt in den letzten Jahren. Sie ſtand mit Menſchen 
in naͤherer Verbindung, von denen meine ganze Seele 
zuruͤckſtrebte, und die mir die unverhohlene Aeuße⸗ 
rung dieſes Gefuͤhls wol moͤgen im Stillen vergol⸗ 
ten haben. Auch konnte ich dem Kronprinzen von 
Schweden nicht huldigen, wie ſie. Daß er Norwe⸗ 
gen nahm, daran that er nicht mehr wie alle. Aber 
daß er unſrer redlichen Regierung Boͤſes nach ſagte, 
in Buͤlletins, nur denen von Bonaparte vergleich⸗ 
bar / das zu verzeihen war mir unmdͤglich. Allein 
ſchon naͤherten wir uns wieder, und es iſt mir ein 
ſuͤßer Troſt, ſo wie ich die letzte war die ſchrieb, 
auch wieder die erſte geweſen zu ſeyn. Ich ſchrieb ihr 
im May, als ich ſie in der Beſſerung glaubte, ſo 
aus der Seele, wie ich pflegte, und wie, nach ihrer 
eigenen Verſicherung, außer ihrem Vater ihr noch 
Niemand geſchrieben hatte. Ich fuͤrchte aber, ſie hat 
meinen Brief nicht geleſen, da ſie eben damals an⸗ 
fing an den Händen gelaͤhmt zu werden, und die 
Krankheit uͤberhaupt eine toͤdtliche Wendung nahm. 
Nach fiebenmonatlichen, durch unbeſiegbare Todes⸗ 
furcht vermehrten Leiden, iſt ſie endlich im wahren 
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Schlafe entſchlummert, und wohl verdiente die fanft 
zu entſchlummern, die ſo vielen das Leben ſanft ge⸗ 
macht. Ich habe ſie ſcharf beobachtet und genau 
erforſcht. Nie habe ich ein beſſeres Herz und ein 
wohlwollenderes Gemuͤth gekannt. Sie ruhe in Frie⸗ 
den, und mir gebe Gott einſt im hoͤhern Leben meine 
Stelle nahe bey ihr und unſern beyden Vaͤtern, denn 
wir werden uns immer verſtehn und wiedererkennen. 
Die nachlaͤſſige Art, wie man ſich in allen Zeitun⸗ 
gen und Journalen, fo mir noch zu Geſicht gefom- 
men, uͤber ihre Krankheit und ihren Tod, ſo wie 
ſchon lange zuvor uͤber ſie ſelbſt aͤußerte, hat mich 
empört. An mir ſolls nicht liegen, wenn der große 
Schatten unbefriedigt hinabſteigt. Es that ihr wohl, 
geprieſen zu werden, und ſie geſtand das ſo naiv! 
Ich arbeite an einem Bilde von ihr, dem ich gern 
die hoͤchſte und wahrſte Aehnlichkeit geben möchte. 
Um ihre Verkleinerer in keiner Art von Vortheil zu 
laſſen, möchte ich freymuͤthig und offen ihre Unvoll⸗ 
kommenheiten einraͤumen. Allein dieſe zugegeben, 
war ſte ſtralend wie die Sonne, von Licht, Leben 
und Güte Nun kennt fie mich ganz! 

Ich lebe ſehr ſtill und abgeſchieden dieſen Som⸗ 
mer mit meinen Toͤchtern Lotte und Auguſte, 
einer Spanierin, einer Pariſerin, (Waiſen unſres 
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vieljaͤhrigen Gefandten von D im Madrid und 
Paris) einer Englaͤnderin und einer Roͤmerin (Zos⸗ 
gas Tochter), ſo daß mein Haus zu einer Art 
von Propaganda geworden iſt, und ich der rotunden 
Aehnlichkeit mit dem Biſchofe von Seeland zu⸗ 
folge, als die Aebtiſſin dieſes Frauenkloſters erſcheine. 
Denn Du mußt wiſſen, ein ſo großer Antikatholik 
Muͤnter auch iſt, ſo unglaublich katholiſch ſehn 
wir Beyde aus. Daher ich ihn gewöhnlich St. Be⸗ 
nedikt und mich die heilige Scolaftica nenne, be⸗ 
hauptend, wir wuͤrden noch unſer Leben, er in der 
ſchoͤnen Abtey von Subiaco, ich nahe darunter 
im Kloſter der heiligen Seolaſtica beſchließen. Er 
gruͤßt Dich herzlich, der gute Bruder Muͤnter, 
und hat es recht emſig mit dem großen Reforma⸗ 
tionsfeſte. Meine Ida wäre vollkommen gluͤcklich, 
wenn ihre Geſundheit nicht ſo ſchwankend waͤre, und 
das unruhige Geſandtenleben ſie nicht ſo ſehr an⸗ 
griffe. Mein Karl erwiedert Deine freundlichen 
Worte durch herzlichen Dank. „Sein Sohn ſey fir 
und fertig, Dir in die Haare zu fahren, wenn Du 
ihn auch dafür einen Goldjungen nennen woll⸗ 
teſt.“ Karl und alle übrigen Land wirthe find in 
Kummer, die herrlichſte aller Ernten gänzlich verreg⸗ 
net zu ſehen. Und dies arme, gute Land, das Freund 

und 
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und Feind zertraten, fing eben wieder an, ſich durch 
einige gute Ernten aufzurichten! 

Ich habe hier zwey ſehr geliebte Freundinnen: 
Fraͤulein von Gall, Hofmeiſterin der zweyten Toch⸗ 
ter des Koͤnigs, und die himmelſchoͤne Erbprinzeſſin. 
Die erſte iſt eine wahre Thusnelda oder Her— 
mione; die zweyte, wer mag fie beſchreiben? Pe⸗ 
trarkas: In qual parte del cielo, habe ich nach— 
ahmend auf fie angewandt. Setze die goͤttlichſten 
Madonnen Raphaels, Guidos und Garofa— 
los zuſammen, und Du haſt ſie ungefaͤhr. In der 
Wirklichkeit ſahe ich nichts, das ihr gliche. Dieſe 
liebt mich mit kindlicher Traulichkeit und ich ſonne 
mich an ihr with the fondnefs of a mother. 

Nun lebe wohl, mein theurer Bruder, und gruͤ— 
ße berzlich Dein liebes Weib. Laßt mich zuweilen 
unter Euch leben! 

Fr. Brun. 


10. 


(Nach Stuttgart.) 
Kopenhagen, d. 22. Nov. 1817. 
Ich freue mich, Dir fagen zu konnen, daß ich 
einen langen, volkommen muntern Brief von un- 


ſerm Bonſtetten habe. Danke Gott, daß er nicht 
II. 3 
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im Herbſt zu Dir kam. Vom Winter eingefangen, 
haͤtte ihn bald die unſaͤgliche Unruhe ergriffen, die 
ihn ſeit vielen Jahren außerhalb Genf ſo oft er⸗ 
greift; und nun gar außerhalb ſeiner aͤußerſt ange⸗ 
nehmen Wohnung, wo er unter Einem Dache mit 
dem Arzte lebt, welchem er ſeine Lebensdauer zu⸗ 
ſchreibt! Im Fruͤhlinge moͤchte es gehen, wenn er 
jeden Augenblick wieder fort kann. Ueber das Bild 
der Stael ſagt man mir von allen Seiten das 
Befriedigendſte. Auch Boͤttiger dankte mir dafuͤr. 
Sage der geiſtvollen Thereſe Huber, daß ihre 
treue Erinnerung mir ſehr erfreulich geweſen, und 
daß ich mit beſondrer Liebe noch der mit Buͤrger 
in Goͤttingen verlebten Jugendtage, und der 
freundlichen Art gedaͤchte, womit ſie und der un⸗ 
vergeßliche Forſter 1791 in Mainz mich auf⸗ 
nahmen. 

Hier ein Briefchen vom guten *, von dem 
nur Schade iſt, daß er, bey unlaͤugbarem und ſehr 
gemuͤthlichem Talente gar keine Sprache ſchreibt. 
Fuͤr jetzt thut das in Deutſchland, wo die Spra⸗ 
che ſo ziemlich abhanden gekommen, freylich nichts. 

In Rom treibt es die myſtiſche und katholiſch 
gewordene Partey immer wunderlicher und ärger. 
Sie graben hinter ſich wie die Maulwuͤrfe und 
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wuͤhlen alle uralte Deutſche und Stalienifche Bil⸗ 
der hervor. Wer hier nach Maſaccio und dort 
nach van Eyck malte, heißt ihnen Kunſtverderber. 
Raphael iſt der erſte unter dieſen. Stanzen und 
Logen ſtehen leer. Dagegen kopirt man ſich die 
Augen aus in der finſtern Kapelle des Fra Ange⸗ 
liko da Fieſole im Vatikan. Ich liebe und ehre 
dieſe wackren und treuherzigen Alten, allein ihre 
Einfalt, Froͤmmigkeit, Kindlichkeit und Andacht er⸗ 
reichen wir nicht; die kommen nicht von außen 
herein. So aͤffen wir denn ihre aͤrmlichen, ſteifen 
Umriſſe, verdrehten Glieder, abſcheulichen Trachten 
u. ſ. w. nach. Daß ſich Gott erbarme uͤber die 
Affektation! Alle aͤchte volksthuͤmelnde Deutſche fin⸗ 
den nun, daß Italien ein abſcheuliches, von eitel 
Hoͤllenhunden bewohntes Land ſey. Ach! wäre ich 
doch erſt wieder mitten drinn! Taͤglicher Wunſch 
Deiner treuen Schweſter. 
Fr. Brun. 


s EL 
(Nach Stuttgart.) 
Kopenhagen, d. 1. Februar 1818. 
Ich habe, beynahe zugleich mit Deinem letzten 
Briefe, die letzten drey Baͤnde der „Erinnerungen“ 
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erhalten. Sie find es kaum mehr für Dich, wie 
für mich, und ich habe mich fo hineingetraͤumt, als 
ſey ich Du. Aber dennoch liebe ich den fuͤnften 
Band am meiſten. Es herrſcht in ihm eine gewiſſe 
Einfalt des Styles, welche ich fuͤr deſſen Vollen⸗ 
dung halte Wie kam es, daß Du mir nie Deinen 
Freund Wolkenſtein nannteſt? Wie haben mich 
die ſterbende Braut und die arme kleine 
Waiſe geruͤhrt! Haͤtteſt Du dieſe doch mit Dir 
genommen! Vielleicht haͤtteſt Du mehr Freude 
an ihr erlebt, als ich an r* Toͤchterchen, das 
ich von ſeinem Sterbelager mit mir nahm, aber nach 
einigen Jahren ihren Anverwandten uͤbergab, weil 
ich mit der konfuſen Seele nichts anzufangen wußte, 
bey der (wie unter Islands Schnee⸗Jokuls) Gluth 
unter Aſche und Eis ſchwoͤhlte, und nie eine 
freundliche Flamme aufloderte. 

Es iſt nicht zu ſagen, mit welcher Bosheit das 
Andenken meiner geliebten Stael verfolgt wird! 
Es erſcheinen, zumal in den Engliſchen Blättern, 
wahre Schmähfchriften gegen fie. Mein „Bild“, 
welches, ich darf es wohl ſagen, des ungetheilten 
Beyfalls aller Edeldenkenden ſich erfreut, ſoll nun 
ins Engliſche, Franzoͤſiſche und Italieniſche über- 
ſetzt werden, und iſt es ſchon ins Daͤniſche und 
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Schwediſche. Ach! die Feinde find immer muthi⸗ 
ger als die Freunde! Die Boͤſen haben mehr Ak⸗ 
tivität, wie die Guten, und die Bosheit wirkt ſchnel⸗ 
ler wie die Guͤte. Das iſt das Elend der Welt. 
Aber am Schluſſe triumphiren doch Wahebeit und 
Guͤte. Das iſt der Troſt. 

Der ehrliche Kruſe gruͤßt Dich herzlich und 
ſehut ſich nach dem lieben Stuttgart zuruͤck. So 
auch Oehlenſchlaͤger, und ich ſehe aus den Res 
lationen aller dieſer zuruͤckkehrenden Zugvoͤgel, daß 
es in Eurer Neckarſtadt ein recht freundliches Le⸗ 
ben und Treiben ſeyn muß. 

Vor einigen Tagen hatte ich einen langen Brief 
von meiner Freundin Humboldt aus der Tiberſtadt, 
der meiner Sehnſucht die Fluͤgel dergeſtalt auf— 
ſtraͤubte, daß ich mich ſeitdem wie ein im Auffluge 
gehemmter Falke geberde, und es ſchier noͤthig waͤre 
mir die Kappe uͤberzuwerfen. Bey der Pyramide 
des Creſtius wird man mich ſicher begraben, wenn 
der Genius mit der Fackel mich nicht zu früh uͤber⸗ 
raſcht. Lebe wohl, theurer Bruder! Deiner lieben 
Abendſonne das Freund lichſte! 

A 


Fr. Br. 


32: 
(Nach Stuttgart.) 
Kopenhagen, d. 14. April 1818. 

Den Ueberbringer dieſer Zeilen, den Daͤniſchen 
Dichter Ingemann, wirſt Du nur erſt um mei⸗ 
net⸗ und dann bald um fein ſelbſt willen, recht lie⸗ 
bevoll aufnehmen, und ihn der Frau Thereſe und 
dem Herzog Wilhelm in meinem Namen brin⸗ 
gen. Er iſt Verfaſſer von zwey Trauerſpielen, 
„Maſaniello“ und „Blanka“, welche beyde des dau⸗ 
erndſten Beyfalls ſich erfreuen und ihn verdienen. 
Letzteres Stuͤck iſt ins Deutſche uͤberſetzt. Er ſoll 
ein Exemplar mitnehmen, daß Du es leſeſt und 
vorleſeſt, während er da iſt. Die Ueberſetzung iſt 
ziemlich treu, erreicht aber bey weitem nicht die 
ſanfte, eindringende Anmuth ſeiner Sprache und 
ſeines Versbaues. Er hat noch manches außerdem 
geſchrieben, unter andern „Reinhold das Wunder⸗ 
kind“ auf die Weiſe wie Aladdin bearbeitet, und 
die ſchoͤne Spaniſche Sage der „Schlacht von To⸗ 
loſav. Er ſelbſt iſt ſtill, ſchuͤchtern, weltfremd, und 
man muß ihm Muth machen durch Liebe, denn 
kaum erkennt er ſich ſelbſt. Mich hat er mit ſo 
berzlichem Vertrauen um Briefe an meine Freunde 
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gebeten, daß ich Dir nicht genug ſagen kann, und 
alle Zauberworte unſres Freundes Plinius dazu in 
Anſpruch nehmen möchte, wie viel mir daran gele⸗ 
gen iſt, daß ſein Vertrauen in meine Freunde nicht 
getaͤuſcht werde. Gieb ihm auch Empfehlungen 
nach Heidelberg mit, und ſchreibe mir, wenn er 
bey Euch iſt. Der letzte Akt feiner holden Blanka 
zumal iſt aber ein beſſerer Fuͤrſprecher als ich. Ich 
kenne kaum etwas daruͤber. Und damit lebe wohl, 
mein theurer Matthiſſon! 
Fr. Brun. 


13. 
(Nach Stuttgart.) 
Kopenhagen, d. 30. April 1818. 
———— Es thut mir leid für Dich, 
daß Graf Lützow von Stuttgart abgerufen wurde. 
Aber ich freue mich fur ihn der Anſtellung auf ei⸗ 
nen ſo wichtigen Poſten. Moͤge er helfen, die Pforte 
zu kraͤftigen Maaßregeln gegen die Afrikaniſchen 
Raubneſter zu zwingen! Sehr wuͤrde mich ein 
Brief von ihm aus Konſtantinopel erfreuen. 
Bitte ihn auch des Muͤnzkabinets von meinem Bru⸗ 
der Muͤnter in Liebe zu gedenken. An ſeinem 
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Platze kann man viel, und ich kenne feine treue 
Freundſchaft. 

Die „Wahrheit aus Morgentraͤumen“ entſtand 
durchaus wie die Vorrede ſagt, und wahrlich es ges 
hoͤrte noch eine viel größere Doſis Opium dazu, um 
mich zur Fortſetzung zu begeiſtern, als jene war, 
die den Anfang hervorbrachte. Das kann erſt viel 
ſpaͤter geſchehen, wenn ich aus einem hoͤhern Stand⸗ 
punkte des Alters auf die Jugend, wie nun auf 
die Kindheit zuruͤckblicke. Sollte dies Werk je⸗ 
mals zu Stande kommen, ſo uͤbergebe ich das Ma⸗ 
nuſkript Dir und Thereſen zur Durchſicht und 
Herausgabe. Veraͤndert ſoll wenig werden, elegan⸗ 
tiſirt gar nicht, weggelaſſen nur, was Langeweile ers 
regen koͤnnte. 

Den dritten Band meiner Gedichte möchte ich 
gern bald herausgeben, und ſende Thereſen daher 
Proben davon für das „Morgenblatt”. Meine ſpc⸗ 
tern Gedichte ſind von meinen Meiſtern den edlen 
Stolbergen, von der hohen Luiſe Stolberg, 
dem tief und fein empfindenden Ernſt Schimmel⸗ 
mann, und dieſem ganzen, nicht leicht zu befriedi⸗ 
genden Kreiſe mit ſo wahrem Beyfall aufgenommen 
worden, daß ich ordentlich davor erſchrocken bin, 
als vor einer hoͤhern Offenbarung meiner ſelbſt: 
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denn Du weißt, ich dichtete von Kindheit an wie 
in einem halben Traume; gluͤhend, weinend muß 
ich ſchreiben, was mir unwiderſtehlich ſonſt den Bu— 
ſen ſprengte. So entſtanden vor allen andern, „die 
Braut der Tiefe“, „Jaſon“ und „Andromeda“, 
welchen Dichtungen ich beſonders den mir ſo ehren⸗ 
vollen Beyfall Chriſtian Stolbergs verdanke. 

Der vierte Band der „Epiſoden“ muß nun bey 
Euch angekommen ſeyn. Nehmt ſolchen in Liebe 
auf, und laßt den Vater Hetſch ſich an der (nur 
zu dunkel ausgefallenen) Nachbildung der ſchoͤnen 
Zeichnung ſeines talentvollen Sohnes erfreuen. 

Das herzlichſte Lebewohl! 

Fr. Br. 


2 


14. 
(Nach Stuttgart.) 
Sophienholm, d. 28. May 1818. 
Zwey Deiner lieben Briefe liegen unbeantwor⸗ 
tet vor mir. Allein ich war fo zerquaͤlt durch die 
Trennung von meiner Auguſte, die ich recht bis 
zum Hefen austrank, weil die lieben Kinder, vier⸗ 
zehn Tage auf guten Wind wartend, mehrere Male 
ſchon an Bord gegangen, wieder zuruͤckkehrten, ſo 
daß die Seelen endlich von der langen Spannung 
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ermuͤdeten. Nun find fie endlich weit, weit fort⸗ 
geblaſen, und ich heile mir das wunde Herz hier, 
in meiner geliebten Einſamkeit, unter Bluͤthen und 
Nachtigallengeſang, wieder aus. Ach! komm doch 
wieder zu uns, theurer Bruder! Du glaubſt nicht, 
wie Sophienholm, ſeit Deinem Hierſeyn, ſich 
noch verſchoͤnert hat. Hier ſind Luoghi da sospi- 
rar riposti e fidi. Dir waͤre wohl hier, und beſſer 
wie damals in Kopen hagen. Ich habe mich mit 
allem Friedenſtoͤrenden und Unharmoniſchen ſanft 
und heiter auseinandergeſetzt und meine innere Frey⸗ 
heit gerettet. 

Ich weiß nicht, warum ich mich nicht recht 
uͤber Bonſtettens Reiſe zu Euch freuen kann. 
Neid iſt es nicht, deß bin ich gewiß! Allein ich 
bange mit einer Art von Aberglauben an dem Ge— 
danken, daß bey ſo hohem Alter und einer eigent⸗ 
lich ſehr zarten, und wie an einem Gewohnheitsfa⸗ 
den ſchwebenden Geſundheit, jede Orts- und Lebens⸗ 
artveraͤnderung gefaͤhrlich ſey. Er ſelbſt aͤußerte 
mir dies mehr als einmal. Auch habt ihr ihn noch 
lange nicht. Haͤlt ihn irgend etwas unterwegs auf, 
ſo treibt und zieht ihn nicht! Verſprecht mir 
dies. Ich verſpreche Euch dagegen neutral zu ſeyn. 
Mir hat er noch kein Wort von dieſem Reiſeplane 
geſchrieben. 


—.— 


Empfiehl mich angelegentlichſt dem edlen Her⸗ 
zoge Wilhelm und ſeiner geiſtvollen Gemahlin, 
die ſo treu und lieb fuͤr mich geſinnt ſind, daß ich 
gar nicht weiß, womit ich es verdient habe 

Dir und Deiner 1 das 8 


Eure treue 
ö Fr. Brun. l 


14 1 15. 
2 (Nach Stuttgart.) 

= Kopenhagen, d. 20. April 1819. i 

Es macht mir wahre Freude, Dir beute an die⸗ 

ſem Geburtstage meines lieben Sohnes Karl zu 
ſchreiben. Erinnerſt Du Dich, wie und wo dieſe 
Feyer vor drey und zwanzig Jahren begangen wurde? 
Ich war mit den Kindern im aäußerſten Eckhaͤus⸗ 
chen von Fraskati einquartiert. Die liebe Fuͤr⸗ 
ſtin kam mit Dir heraus. Erinnerſt Du Dich des 
Goͤttermahls der Freundschaft unter den Lorbern 
und Platanen der ganz nahen Billa Pierols⸗ 
mini, und wie die Nachtigall mit einftimmte? 
Und wie die theure Luiſe fü großmuͤtterlich den 
Feſtkuchen mit aus Nom heraufbrachte? Und des 
kleinen porphyrnen Obelisken, welchen Kar! noch 
in hohen Ehren Hält, und bey laͤndlichen Mahlzei⸗ 
ten mit dem Deſſert aufſtellt? Ach! es waren wol 
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herrliche Stunden und ich habe fie genoſſen vollauf, 


und das Troͤpſchen vom Nagel nicht verloren gehen 
laſſen. Gewiß war dieſe Reiſe die heiterſte Licht⸗ 
partie im Leben der theuren Verklaͤrten. Nun iſt 
ſie in den Regionen der ewigen Heitre, wo ihre 
große Seele ungehemmt die maͤchtigen Fittige aus⸗ 
breiten kann. Ich wiederhole es Dir: Giebt mir 
Gott laͤngeres Leben, ſo lebe ich noch einſt in Rom. 
Einzig iſt Rom fuͤr den ſtillen Seelengenuß! Ein⸗ 
zig für eine Harthoͤrige, weil man da vom gedan⸗ 
kenerweckenden Anſchaun lebt, und zur Mittheilung 
mit einzelnen Lieben werde ich hoffentlich nie taub 
genug. Mache Du auch einen ſolchen Plan. Die 
Luft in Rom iſt neun Monate hindurch wahre Le⸗ 
bensluft fuͤr alternde Maͤnner und fuͤr Frauen 
in jeder Epoche ihres Lebens. Die verraͤtheri⸗ 
ſchen Monate Julius, Auguſt und September 
braͤchten wir in Tivoli, Fraskati oder Albano 
zu. Du und ich gehören gar nicht mehr in das kraus⸗ 
verworrene Deutſchland. Wer hätte vor dreyßig 
Jahren geglaubt, daß mitten im proteſſantiſchen 
Deutſchland Mordthaten wie die von Ra vaillac 
und Clement begangen werden koͤnnten? Es iſt ein 
truͤbes Giſchen und Gaͤhren und Sieden durch das 
ganze heilige Deutſche Land, wie in Maebeths 
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Hoͤllenkeſſel. In Rom bleibt fuͤrs erſte noch Alles 
beym Alten. Unſer Leben halt das noch aus. 
Dieſer Gedanke iſt feſt bey mir und noch bey eini⸗ 
gen geliebten Perſonen. Denke Dir ihn einmal 
recht durch. Deiner Luiſe iſt wohl, wo Du biſt. 
Dieſe liebe Abendſonne wuͤrde Dir die heiligen ſie⸗ 
ben Huͤgel eben. fo ſchoͤn beleuchten, wie die ſchwaͤ⸗ 
biſchen. 

Deine beyden Briefe kamen eben als ich anfing, 
etwas langen Hals nach Kunde von Dir zu machen. 
Sage mir, ob Du glaubſt, daß der Mord ein ver⸗ 
abredeter war? Das indiskrete publizirte Gewaͤſch 
von em hgt viel Uebles geſtiftet. „* ſollte 
nicht mehr oͤffentlicher Lehrer ſeyn. Es iſt ein tolle 
kuͤhn⸗wilder Menſch, der, ſtatt andere bilden zu wol⸗ 
len, erſt noch ſelbſt aus dem Groben herausgehobelt 
werden muͤßte. Muͤnter fuͤrchtet viel Unheil, wenn 
der Deutſche Nationalgeiſt, durch die Einwirkung von 
Oſten her, zu ſehr beleidigt wird. Gott leite die 
Fuͤrſten. Nie bedurften ſie es mehr, und gebe ih⸗ 
ren Naͤthen treuen, reinen Willen und Erkenntniß 
der Zeit! 

Von Bonſtetten erhielt ich einen ſehr froͤhli⸗ 
chen Brief. Der podagriſche Anfall, den ſeine Kon⸗ 
ſtitution die Kraft hatte noch im hohen Aller her⸗ 
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vorzubringen, verfpricht ihm noch weitere Lebens⸗ 
verlaͤngerung. 

Gruͤße mir freundlich Frau Thereſe, die ei⸗ 
nen langen Brief von mir muß erhalten haben, und 
fage ihr, mein Gedicht „die Titanen“ würde bald 
bey ihr anlangen, auch ein Brief an Ida uͤber eine 
treffliche Paſſionsmuſik von Weiſe. Sie möge ſol⸗ 
chen kopiren laſſen und ſelbſt korrigiren. Er ward 
mit fliegender Feder geſchrieben. Ueber „die Tita⸗ 
nen“ erbitte ich mir bald Dein bruͤderliches oder 
beſſer unbruͤderliches urtheil. Das Gedicht iſt wie 
aus einer plötzlich hervorbrechenden unterirdiſchen 
Quelle hervorgeſprudelt. Baggeſen und Oeh⸗ 
lenſchlaͤger meinten beyde, es waͤre gut. 

Adieu! Ich verlaſſe Dich, um meinem Kar! 
das Haus feſtlich mit allen Blumen und jungem 
Laube unſres beyſpiellos frühen und ſchoͤnen denzes 
zu ſchmuͤcken. Er kommt heute vom Lande herein. 
Wie wuͤrde er Dich ſo 3 e O waͤreſt 
Du bey ung! 

Fr. Br. 


16. 
(Nach Stuttgart.) 
Sophienholm, d. 19. Junius 1819. 
Ich wollte, Du waͤreſt hier im nord iſchen 
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Hauſe bey mir: wirklich aus Tannenbalken gezim⸗ 
mert, fir und fertig bis aufs Dach, von Norwegen 
hergeſegelt. Es ſteht auf einer ſteilen Terraſſe am 
See, und iſt von einem ſo dichten und duͤſtren 
Kranze von Edeltannen, Weimuthskiefern und Bal⸗ 
ſambirken umgeben, daß Huͤhnerweihe und Kaͤuz⸗ 
lein drinn niſten. Von unten herauf wehen bluͤ⸗ 
hende Akazienwipfel, und hauchen Duͤfte, deren Ver⸗ 
wandtſchaft mit denen der Orangen mich ſchnell 
aus dem Norden nach Hesperien verſetzt. Unten 
ſchimmert der See, von buchenbewaldeten, reitzend 
aus- und eingebuchteten Geſtaden eingefaßt. Die 
Umriſſe dieſer ſanft ſteigenden Ufer find leicht in 
die Luft gezeichnet und weicher im Waſſerſpiegel 
abgeſchattet. 

Hier, in meiner geliebten Einſamkeit, arbeite 
ich nun an einer Reviſion vom dritten Bändchen 
meiner Gedichte, welches zu Oſtern bey Mareus 
in Bonn erſcheinen wird, und, wie ich hoffe, un⸗ 
entſtellt von Druckfehlern: denn mein Freund Wel⸗ 
cker, der Archaͤolog (Zosgas Zoͤgling, Biograph 
und Herausgeber ſeiner hinterlaſſenen Schriften) 
läßt es unter feinen Augen drucken. Da es nun 
mein Neſtkuͤchlein, folglich alſo ſehr geliebt und ver⸗ 
zogen iſt, ſo bitte ich Dich, mir einige Winke zu ge⸗ 
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ben über das, was Du an den Dir bekannten Ge⸗ 
dichten gebeſſert oder weggelaſſen wuͤnſchteſt. Bey 
dieſem Geſchaͤfte rief eine innere Stimme aufs neue 
mir zu, daß wir aͤltern Dichter zuſammenhalten 
muͤſſen gegen den Waldſtrom des romantiſch⸗poetiſch⸗ 
poetiſchen unſinns. Schon iſt der Augenblick ge⸗ 
kommen, wo man ſich wieder laut und öffentlich 
zu den Grundſaͤtzen bekennen mag, von denen Buͤr— 
ger, die Stolberge, Hoͤlty, Voß, Salis, 
Du und Deine treue Schweſter niemals abgewichen 
ſind. Gruͤße mir doch den herrlichen Salis! Ich 
ſchaͤme mich beynahe noch immer zu ſingen, da ihr 
Beyde leider verfiummt. But J can't help it, 

Gruͤße herzlich von mir vor allen Thereſen, 
die wackere Frau, und nicht weniger herzlich den 
Meiſter Danecker. Ich wuͤnſchte, Er und Thor» 
wald ſen würden einmal perſoͤnlich bekannt. Rauch 
tft der dritte des Kleeblatts großer Bildhauer un⸗ 
ker den Lebenden. Thorwaldſen iſt einzig auf 
Jahrhunderte hinaus. 

Der Zeitungsartikel uͤber die Catalani und 
Ida iſt eine ungeheure Windbeuteley und aͤrgert 
Ida wie uns. Nichts davon iſt wahr, als daß die 
Catalani, während Ida fang, ihren unzweydeu⸗ 
tigen Beyfall durch kurze, lebhafte Ausrufungen zu 
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erkennen gab, dann Ida zärtlich mit den Worten 
umarmte: II vostro modo di canto & inimitabile! 
Hierauf ſang ſie herrlich. Ida ſagt: „Jahrhunderte 
koͤnnen vergehen, ehe eine ſolche Sängerin wieder 
geboren wird.“ Goethe hatte Ida ſehr gern und 
ſagte von ihr: „Es ſteckt eine Seele hinter jedem 
ihrer Tone“. Ida iſt nun in Wiesbaden. Bitte 
Aeskulap, Muſen und Grazien fuͤr ſie! Herzliches 
Lebewohl von Deiner treuen Schweſler 
Fr. Br. 


g 1 
(Nach Stuttgart.) 
Sophienholm, d. 11. Julius 1820, 
„Jung waren wir, jung ſind wir, jung bleiben 
wir, zur ewigen Jugend erwachen wir!“ Laß dies 
unſer Symbolum ſeyn. „Ewig wie heute!“ iſt mit 
darin begriffen. Wenige Tage nach Deinem ſeelen⸗ 
vollen Briefe kam einer des ewig jugendlichen Grei⸗ 
ſes an. Eine wahre aͤtheriſche Idylle! Selten habe 
ich ihn ſo himmelnahe gefuͤhlt, wie in dieſem Briefe. 
Dieſe beyden Briefe haben einige meiner Freunde 
(Du glaubſt wohl, daß es die Auserwaͤhlten waren) 
bis zu Thraͤnen gerührt. Dank Dir, daß Du des 
fernen Blattes im Kleeblatte, das nun durch Salis 
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zum ſeltenen gluͤckbringenden vierblaͤttrigen wird, 
nicht vergaßeſt! 

Bonſtetten ſchrieb mir viel ſo herzlich Lie⸗ 
bes von Deiner allgemein geliebten und hewunder⸗ 
ten Lu iſe, daß mein Verlangen, fie einſt ans Herz 
zu druͤcken, noch dadurch erhoͤht wird. Aber wenn? 
und wo? O koͤnnte es in Sophienholm und recht 
bald ſeyn! Sophienholm iſt eine Art von Zau⸗ 
berort. Leute, welche die halbe Welt geſehen, lieb⸗ 
ten es über Alles. Unlaͤngſt ſchrieb mir die 
holde Prinzeſſin von Daͤnemark: „Ich darfs der 
Freundin Brun kaum ſagen, daß ich mich oft aus 
dieſer Pracht nach dem traulichen Sophienholm 
ſehne.“ Und das war aus Neapel! 

Auch ich lerne itzt Spaniſch und fange an, die 
maleſtaͤtiſche Sprache ſehr liebzugewinnen. 

O die edlen Spanier! Moͤgen alle Weisheits⸗ 
goͤtter mit ihnen ſeyn! Ihre Sache iſt fo durchaus 
gerecht, und ſie nur ſcheinen zu wiſſen was ſie wol⸗ 
len. Leichtſinniger Frevel und gottlofer Uebermuth 
iſt nicht in ihnen, wie in jenem Volke, dem ich ei⸗ 
nen Moſes und eine Wuͤſte wuͤnſchen moͤchte, da⸗ 
mit man der 1 los und * 
dig ſey. 

Dein Freund Karl lebt nun ganz auf ſeinem 
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Gute am Sunde als praftifcher Landwirth und läßt 
Mineralogie und Botanik nicht dabey liegen. Er 
hat ein herzliebes Weib und vier ruͤſtige Kinder. Daß 
Sander heimgegangen, weißt Du? Weißt Du es auch 
von Esmarch? Ach! Die Blaͤtter vom Lebens⸗ 
baume rieſeln ſeit einigen Jahren um mich herab. 
Die Fruͤchte reifen zur hoͤhern Beſtimmung. Nur 
der himmliſche Lenz wird neue Bluͤthen entfalten. 

Sage unſrer Freundin Thereſe, ich wuͤrde 
ihr ſchreiben, ſobald ich Munter geſprochen, der 
wegen einer Kirchenviſitation abweſend iſt. Bald 
verläft uns Thorwaldſen. Sein Hierſeyn war 
fuͤr mich ein fortwaͤhrendes Traͤumen von Rom, 
dem Ziele meiner ewigen Sehnſucht. 


Fr. Br. 


18. 
(Nach Stuttgart.) 
Kopenhagen, d. 19. Dezember 1820. 
Noch keine Sylbe Antwort! Das iſt denn doch 
arg. Ich bin eiferfüchtig auf Graf Kur, den 
wir oft ſehen und der mehr von Dir weiß als ich. 
Die Muſik iſt hauptſaͤchlich das Band, welches uns 
alle mit ihm vereint. Er ſpielt mit wahrer Vir⸗ 
tuoſttäͤt, und hat dann die Harmonie, welche 
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fonit feinem unbeſchreiblich fahrigen Ungeſtuͤm mit⸗ 
unter mangelt. Bey unverkennbarem Geiſt iſt er, 
wie ich glaube, grundgut, und Dein warmer Freund. 
Noch geſtern redeten wir viel von Dir, von Dei⸗ 
nem holden Abendſtern Lui ſe, von der lieben The⸗ 
reſe, die fo klug als angenehm iſt, und ſo geiſtvoll 
als weiſe, und die ich mit den drey genialſten 
Frauen, die mir auf dem Lebenswege begegneten, 
in Eine Linie ſtelle: Luiſe Stolberg, Ger— 
maine Stael und Karoline von Humboldt. 

Dein Freundſchaftsbund mit Bonſtetten und 
Eure Briefe haben Euch hier eine ſehr edle Freun⸗ 
din erworben in Gerhardine von Gall, Erzie⸗ 
berin und Hofdame der zweyten Tochter des Koͤnigs. 
Denke Dir eine Thusnelde und Du haſt ſie. Auch 
iſt ſie eine Kattin. Mit dieſer redete ich kuͤrzlich, 
bis gegen Mitternacht, von unſrem Leben in Ita⸗ 
lien, und von der Fuͤrſtin von Deſſau insbeſon⸗ 
dere, welcher ſie oft, in Momenten der erhoͤhten Em⸗ 
pfindung, im Geſichtsausdrucke wunderbar aͤhnlich iſt. 

Weihnachten iſt vor der Thuͤre. Ich habe mit 
Kindern und Kindeskindern, eleganten Damen, die 
taͤglich im Hauſe ſind, und Domeſtiken, alten und 
neuen, vier und dreyßig Perſonen zu beſchenken. 
Ich ſchreibe Dir zwiſchen der Puppenwiege meiner 
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Enkelin und einer Haube, die ein altes Geſicht wo 

moͤglich ein wenig verjuͤngen ſoll; aber nicht das 

meine, das geht wie Gott und die Natur es wollen. 
Adieu, Du Lieber! 


Fr. Br. 


19. 


(Nach Stuttgart.) 
Kopenhagen, d. 8. November 1821. 

— ———— —— Und nun Hellas! Hellas! 
C'est un des coups comme le bon Dieu les porte. 
Dieſe Diverſion, welche die Perſer machen, wer 
dachte daran? Nun ſind die Hellenen die Aſiatiſchen 
Varbaren los! Nun ſtehen alle Armeniſchen und 
Syriſchen Chriſten auf, und die lange gemarterten 
in Palaͤſtina! Es iſt eine Zeit der allgemeinen Aus⸗ 
breitung und Wiederaufrichtung des Chriſtenthums 
gekommen, die wir ahneten, als zu Paris die Ba⸗ 
byloniſche Hure im Triumph durch die Gaſſen ge— 
zogen ward. Britannien hat, durch Haͤnde guter 
Menſchen, in den Bibelaustheilungen eine Saat ge 
legt, welche ihrer Regierung Fruͤchte tragen wird, 
die nicht behagen. Der Geiſt der Bibel iſt der Geiſt 
der Freyheit des Geiſtes. Wo die Bibel geleſen 
wird, können die nur wegen ihrer Dummheit und 
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ihres Mangels an Induſtrie den Britten fo er: 
wuͤnſchten Bundesgenoſſen, die Tuͤrken, nicht laͤn⸗ 
ger herrſchen. Die Perſer, obwohl tief geſunken, 
ſind doch bildbar: aber die Osmaniſchen Barbaren 
haben ſeit Jahrhunderten unwiderlegbar bewieſen, 
das nicht zu ſeyn. 

Muͤnter jubelt wie ich. Der hofft noch die 
Sophienkirche wieder von einem Griechiſchen Patri⸗ 
archen eingeweiht zu ſehen, und nach Konſtanti⸗ 
nopel zu reiſen, um die Schaͤtze von Handſchrif— 
ten zu unterſuchen, welche dort modern. Wir ſte⸗ 
hen an der Schwelle eines ſchauderhaft eroͤffneten 
Tempels der Zukunft. Man blickt ahnend in den 
Hintergrund voll daͤmmernder Klarheit; aber finſtre 
Wetter ſind darunter gelagert! doch ſtralt die Sonne 
ewiger Wahrheit hell daruͤber und tief unter ihr 
ziehen ſie hin. Ich wollte, Du koͤnnteſt Dir mein 
„Gebet für Griechenland” von mehreren Stimmen 
vorſingen laſſen! Es iſt mein taͤgliches Abendgebet, 
beſonders ſeit dem Siege in den Thermopylen. Ich 
hatte jaͤmmerlicher Weiſe einige Monate lang den 
Muth verloren, das heißt, ich Aermſte hatte ein 
Bischen angefangen, an Gott zu verzweiflen. Ich 
bedaure *, der ſeine beſſere Ueberzeugung verlaͤug⸗ 
nen muß, um zu ſingen, wie ihm gepfiffen wird. 
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Es bat mala grazia für die Jugend, antihelleniſch 
zu ſeyn! 

Ich habe eben die Freude an Walter Seotts 
Romanen, die ich vorher an ſeinen epiſch-romanti⸗ 
ſchen Gedichten hatte. Wie tief ſteht unſer jetziger 
Parnaß unter dem brittiſchen! Sie haben drey Tex 
bende Dichter erſter Groͤße, und wir? Viel zu fruͤh 
find manche unſrer "Sänger den Muſen untreu 
geworden. Ich ſchaͤme mich beynahe immer noch 
meinen Finkenſchlag hoͤren zu laſſen, indeß die Mache 
tigallen verſtummen. Itzt aber verſchanze ich mich 
hinter den Hellenen, und ſende Dir noch einige, 
ihrer heiligen Sache geweihte Lieder fuͤr das „Mor⸗ 
genblatt“. 

Der Fruͤhling bringt meine Tochter Auguſte 
und ihren guten Mann aus Liefland. Fuͤr Ida 
bin ich nun ruhig. Sie lebt in Florenz und 
wird hoffentlich unter Italiens Himmel ganz gene⸗ 
ſen. Man achtet und liebt ſie in der ſchoͤnen Stadt. 
Was mir aber weit mehr gilt als das: fie lebt mit 
ihrem herz- und geiſtvollen Manne unendlich gluͤck⸗ 
lich. 

Gruͤße Dein holdes Weib und herze ſie von 
mir. Wann und wo endlich auch ich? 

Fr. Br. 


20. 
(Nach Stuttgart.) 
Kopenhagen, d. 17. April 1822. 

Alſo wird es doch Ernſt mit Bonſtettens 
Wallfahrt zu Dir! Moͤgen guͤnſtige Sterne daruͤber 
walten! Welche Wonne des Wiederſehens harret 
Dein, Du treuer Freund! Was gaͤbe ich darum, 
mit Euch in Zuͤrich zuſammenzutreffen: Salis 
noch einmal auf Erden wiederzuſehen, waͤre mir ein 
Freudenfeſt und die Erfuͤllung eines Lieblingswun⸗ 
ſches. But I can't get out! und möchte es doch, 
wie fo gern! Nur in meinem ſtillen Sophien⸗ 
holm wurzle ich hier zu Lande. Dort bin ich un⸗ 
gehemmter, und freyer von fo vielem, welches ſtoͤ⸗ 
rend mein ganzes Leben durchzog. 

Moͤge Bonſtettens Unternehmen nur gelin⸗ 
gen! Es iſt kuͤhn von einem Siebenundſiebziger, 
eine ſolche Reiſe zu unternehmen, und feine Ger 
wohnungen und Lokalitaͤten zu verlaſſen. Iſt er erſt 
unter Deinem Dache und in der Pflege Deiner 
lieben Frau, dann iſt er geborgen. 

Der Beyfall, den Salis meinen Hellasliedern 
ſchenkt, erhebt meinen Geiſt. Bin ich nicht eine 
Prophetin? Wie gluͤcklich machen mich die Siege 
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der Griechen! Jetzt mag das „Morgenblatt” alle 
meine Griechenlieder in die Welt ſchicken! Welch 
ein Sieg der von Patras, auf den Spuren des 
Johann von Auſtria, aber zu hoͤherm Zwecke. 
Kennſt Du die Fahne der Griechen? Ich habe ſie 
hier vor mir. Es iſt die, zu welcher mein Herz ge⸗ 
ſchworen. Das weiße Kreutz ſteht triumphirend 
über dem goldenen Halbmond, auf dem die In— 
Schrift „Freyheit oder Tod“. Zur Rechten ſteigt aus 
demſelben an einem Speer die Blutfahne mit drey 
ſinkenden Halbmonden. Zur Linken erblickt man 
einen Anker, umwunden von einer Schlange, die aus 
flammendem Rachen einen Phoͤnix aufſleigen laͤßt. 
So kam die Zeichnung aus Griechenland. Hier 
verfertigt die Profeſſorin Rahbeck allerliebſte Pap⸗ 
penboiten auf das Eleganteſte und ſchmuͤckt fie 
mit Abbildungen dieſer een Bene Man 
reißt ſich darum. 

Wie die undankbaren nun mit Goethe umge⸗ 
ben, nachdem ſie ihn dreyßig Jahre lang wie einen 
Dalai-Lama vergdttert haben! Es if jaͤmmerlich, 
welch einen Mangel an Charakter und Haltung der 
Deutſche in der Unter⸗ und Ueberſchaͤtzung feiner 
Autoren zeigt. Nun fehlt noch Schiller, ſo ha— 

II. tun! 4 
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ben wir ſie alle von ihren Piedeſtalen herabgewor⸗ 
fen geſehn, die Heroenbilder. 

Schrieb ich Dir ſchon, daß die hohe Luiſe 
Stolberg ſeit vier Jahren den harten Kampf 
kaͤmpft der Entfeſſelung Pſyches von einem zu feſt 
gewobenen Schleyer? Seit drey Jahren war 
ſie im Zuſtande einer habituellen Lethargie, von 
peinlichen Schwindeln begleitet. Jeder dieſer truͤ⸗ 
ben Schlummer konnte der letzte ſeyn, und doch 
mußte ſie den edlen, alterkraͤftigen Gatten uͤberle⸗ 
ben. Er ſtarb, nach Leſung von Voſſens zwey⸗ 
ter Schrift, mit Krankheitszuſtaͤnden, denen des 
Bruders aͤhnlich, und ſie athmet noch, nicht lebend, 
nicht todt! Zuweilen lodert die Geiſtesflamme wie 
aus der Aſche noch empor, allein immer ſeltener. 
Welch furchtbares Geſchick, wäre kein Jenſeits! 

Haſt Du Bonſtettens letztes Werk „Etudes 
de lhomme? Ich bin ein Erſtaunen über dieſe 
göttliche Geiſteskraft. Beſonders verweiſe ich Dich 
auf zwey Kapitel, „Sur la crainte de la mort“, 
und „Fausses idées qu'on se fait de la vieillesse“. 
Haſt Du das Buch noch nicht, ſo laß es auf der 
Stelle kommen und lies alle Morgen darin, wie 
ich. Es iſt Herz⸗ und Seelenſtaͤrkung fuͤr den gan⸗ 
zen Tag. Und dieſes, Jugendgeiſt und Jugend⸗ 
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feuer athmende Werk ward empfangen und gebo⸗ 
ren zwiſchen dem einundſiebzigſten und ſechsundſieb⸗ 
zigſten Lebensjahre! Hat man je desgleichen gefehn?. 
Bonſtetten iſt ſchon auf Erden unſterblich. 
Lebe wohl! 
Fr. Br. 


21. 
(Nach Stuttgart.) 
Sophienholm, d. 27. Junius 1822. 

Ich ſchreibe Dir, um Dich uͤber Bonſtettens 
Nichtkommen zu troͤſten. Ich ſahe es zuvor. Das 
Gefuͤhl des Alters hat ihn vielleicht zum Erſtenmal 
recht lebhaft ergriffen. Der Brief Deiner Luiſe 
hatte ſein Herz bewegt, und er ſchrieb mir, zwi⸗ 
ſchen Luſt zu gehen und der Unmoͤglichkeit des Ent⸗ 
ſchluſſes, ſich allein auf die Reiſe zu begeben, und 
die Naͤhe ſeines vortrefflichen Arztes zu verlaſſen. 
Seine Kinder und Freunde hielten ihn beym Nocke. 
Aber Dein Bild ſtand vor ihm. Kurz, er war in 
wahrer Noth, als ihn die alte Freundin R. **“ 
nach Rolle entführte und der Plan, mit Sim ond 
nach Bern zu gehn, ihn beſchwichtigte. Ach! in 
dem Alter iſt das Leben ſelbſt nur noch eine Ge⸗ 
wohnheit und alles Ungewohnheitliche ein Wagniß! 


76 


Von tiefer Betruͤbniß durchdrungen uͤber die 
tragiſche Wendung, welche das Schickſal der Grie⸗ 
chen zu nehmen fortfaͤhrt, ſchrieb ich eine „Todten⸗ 
klage am Grabe Hellas“. Mögen fie lieber zu Grunde 
gehn, als unter das ſchmaͤhliche Joch, dem ſie ſo 
großherzig ſich entriſſen, zuruͤckkehren! Der größte 
Hochverrath war es an der Menſchheit, die Tuͤrken 
heimlich zu unterſtuͤtzen und, wo es nur möglich 
war, die Griechen zu hemmen. Ohne dies fremde 
Eingreifen waren ſie gerettet. Immer haben die 
kleinſten Voͤlker das Groͤßte vollbracht. Allein ihr 
Grab iſt die Schandſaͤule des gebildeten Europas. 
Dies in Todesnacht erloͤſchende meme um⸗ 
woͤlkt meinen Lebensabend. 

Unſer Land leidet an unerhoͤrter Duͤrre. Dieſe 
Duͤrre ſteigt ſeit vier Jahren. Sie begann mit dem 
Kometen 1819 und iſt geſtiegen bis zum diesjaͤhri⸗ 
gen, den wir noch nicht aus dem Nordoſthimmel 
unſrer laͤngſten Tage herausfinden koͤnnen. Bemer⸗ 
kungswerth iſt es doch, daß die Kometenjahre 1807 
und 1811 auch ohne Winter, und heiße, duͤrre Jahre 
waren. Ich zittre, das Viehſterben eintreten zu 
ſehn. Alles Gras iſt Staub und von Heuernte kaum 
die Rede. Mein Sohn hat achtzig Kuͤhe und wie 
viel Pferde, Schafe und ſo weiter! Noch iſt er 
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von Krankheiten frey, aber jede Regenhoffnung fern. 
Ich möchte, wie die Katholiken, Umgänge zum Re⸗ 
generbitten halten. Dergleichen iſt ſehr menſchlich, 
und erhebt und erleichtert das Herz. 
Lebe wohl und gedenke Deiner treuen Schweſter 
f Fr. Br. 


22. 
(Nach Stuttgart.) 

Sophienholm, den 9. Auguſt 1822. 

Dein ſehr liebes Brieſchen vom 12. Julius 
haͤtte ich ſchon laͤngſt beantwortet, wenn ich nicht 
in einigem Zweifel geweſen waͤre, wohin Dir 
ſchreiben? Wie gönne ich Dir und Euch allen Ge 
liebten die Freude des Wiederſehns, und wie gern 
waͤre ich in Eurer Mitte! Wir wuͤrden uns dann 
immer noch die Alten fühlen, und ich bin ſicher, 
Salis unter Tauſenden herauszufinden, ſo tief ſind 
mir ſeine edlen, reinen Zuͤge eingepraͤgt. Aber darf 
ich mir Euch wirklich ſchon beyſammen denken? 
Ich glaube kaum, daß ſie Bonſtetten fortgelaſſen 
haben, zumal ſein Arzt Butini nicht, in deſſen 
Hauſe er wohnt. Schreibe mir recht bald hieruͤber, 
denn mit tiefer Ruͤhrung erfüllt mich der Gedanke 
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dieſes heiligen Vereins, und doch iſt mir fo bange 
fuͤr den hochbejahrten Freund! — — — — — — 


— — —— —ñ— —— — —— —— — — 


23. 
(Nach Stuttgart.) 
Sophienholm, d. 30. September 1822. 

Deinen Jubelbrief über Bonſtettens An⸗ 
kunft ließ ich unbeantwortet, weil ich nicht wußte, 
wo Euch Freundſchafts⸗Zugvoͤgel faſſen? Wenn die⸗ 
ſer Brief Dich erreicht, ſeyd ihr wohl jeder an ſei⸗ 
nen Ort zuruͤckgekehrt, Ihr lieben alten Knaben! 
K* hat eine wahre Wonne an Bonſtettens 
Briefen. Er muß alles hinunterſchlucken, und rein 
den Diplomaten dabey vergeſſen. Wenn er dann 
laͤchelt und zuletzt laut auflacht, iſt er Dir ſo aͤhn⸗ 
lich, daß ich Dich in Deiner beſten Laune zu ſehen 
glaube. 

Man hat in Stuttgart viel Griechenliebe und 
ſolche thaͤtig bewieſen. Sage mir, wenn man gröͤ⸗ 
ßere oder kleinere Summen zu uͤberſenden hätte, 
waͤre es ſicher, ſolche an den Verein der Griechen⸗ 
freunde nach Stuttgart zu ſenden? Wie? und an 
Wen? Ich will, wo moͤglich, meine nun bis auf 
dreyzehn angewachſenen „Lieder fuͤr Hellas“ zum 
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Beſten der Griechen zuſammendrucken laſſen. Das 
Scherflein der Wittwe! Auch werden hier Frauen 
und Mädchen, in gleicher Abſicht, feine Arbeiten 
verfertigen und ſolche durch Verloſung oder Der 
kauf zu Gelde machen. Die Frau eines Staatsmi⸗ 
niſters ſteht an der Spitze der Unternehmung. Dieſe 
große Sache der Menſchheit, ob Tag oder Nacht 
ſeyn ſolle, erfullt meine ganze Seele, und das regſte 
Mitleid mit dieſem edlen Volke mein Herz. 

Mein verehrtes Fuͤrſtenpaar, das Du in Flo⸗ 
renz kennen lernteſt, iſt nun wieder hier. Ich gab 
ibnen vor acht Tagen ein kleines Feſt des Wieder⸗ 
ſehens, wo nur Du und Bonſtetten fehlten. Ich 
liebe und verehre Beyde von ganzer Seele, allein 
fuͤr Sie habe ich eine Art von Anbetung. Ant⸗ 
worte bald! Krr* und ich freuen uns der ehren⸗ 
vollen Art, wie Dein Koͤnig Dich und Bonſtet⸗ 
ten an ſeiner Tafel vereinigte. Ich ehre Deinen 
König ganz beſonders, der feinem Volke eine Ver⸗ 
faſſung gab und ſich nachher nicht mehr entrei— 
Ben ließ, als er geben wollte. 

Ich umarme Deinen Engel Luiſe. Adieu! 


Fr. Br. 


80 


2 . 
(Nach Stuttgart.) 
Kopenhagen, d. 16. November 1822. 

Ich mußte Dein angenehmes Briefchen vom 
21. Oktober bis itzt unbeantwortet laſſen, weil ich 
eine Zeitlang unwohl war, wie die Neudeutſchen 
ſageit. Itzt geht es beſſer, und nun zu einer Sache, 
welche mir gewaltig nahe und innig am Herzen liegt. 
Ich wollte gern nicht allein fuͤr die Griechen ſin⸗ 
gen, ſondern auch ihnen auf irgend eine Weiſe 
thaͤtig helfen. Gold und Silber habe ich nicht. 
Aber was ich habe, will ich ihnen geben, mich 
ſelbſt und was ich mehr liebe als mich ſelbſt. 
Hierzu ſollſt Du mir behuͤlflich ſeyn. Du wareſt 
einſt gütig genug, Dir von mir verſprechen zu laſſen, 
nur Dir einſt die Herausgabe meiner „Wahrheit 
aus Morgentraͤumen oder Kindheit und erſte Ju⸗ 
genderinnerungen“ anzuvertrauen. Ich fuͤge noch 
hinzu „Idas aͤſthetiſche Entwickelungd. Beydes 
wuͤrde ein huͤbſches Baͤndchen geben. Ich bitte 
Dich alſo das Manuſkript ſo theuer als moͤglich zu 
verſchachern, wo und an wen Du willſt. Der Er⸗ 
trag gehoͤrt den Griechen. Findeſt Du, des beſſern 
Abſatzes wegen, fuͤr gut, dies bekannt zu machen, 
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habe ich nichts dawider. Ich wuͤnſchte das Buͤch⸗ 
lein zur Oſtermeſſe erſcheinen zu ſehen. 

Wie habe ich für Euch die Wonne des Wieder⸗ 
ſehens und das Wehe der Trennung gefuͤhlt! und 
doch warum an einem nochmaligen verzweifeln? Du 
biſt noch ganz vor Kurzem den Rigi hinauf und 
herabgeſtiegen, und Bonſtetten nun gar? Las ich 
doch in Niemeyers Reiſe durch England von 
einem Greiſe, der im hundert und funfzehnten Jahre 
durch den wechſelſeitigen Unterricht leſen gelernt, 
und nicht lange darauf ſelig verfiorben ſey. So 
lange es noch etwas zu lernen, zu ſehen, zu hoͤren 
und zu erfahren giebt, ſtirbt Bonſtetten uͤber⸗ 
haupt nicht. Sage mir doch, wie hatten er und 
Frau Thereſe ſich mit einander? Darauf bin ich 
neugierig. Gruͤße mir vor allen die liebe, kraͤftig 
Strebende, an die ich, ſeitdem die pflegende Toch— 
ter ſie verließ, nur mit Wehmuth denke. 

Lebe wohl und antworte bald! 


Fr. Brun. 
eee aa 
(Nach Stuttgart.) 
Kopenhagen, d. 15. April 1828. 
Weißt Du, was das Erſte iſt, welches ich alle 
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Morgen erblicke, und alle Abend das Letzte? Dein 
Bild unter den Eichen der farneſiſchen Gaͤrten, mit 
dem Hintergrunde des Koliſeums. Bonſtetten 
gab ihm gern das Sobriquet des Stiefelmannes, 
und es iſt wahr, die Stiefeln, mit welchen Du an⸗ 
gethan biſt, machen, in ihrer glaͤnzenden Neuheit, 
einen etwas vorherrſchenden Theil des Ganzen ans. 
Allein, wo ſollte der wackere Hartmann ſolche 
denn anbringen, wenn nicht an Deinen Beinen? 
Kurz, das Bild iſt aͤhnlich, und wenn das helle Mor⸗ 
genlicht auf die duͤſtre Stirn faͤllt, iſts als wenn 
Deine Augen ſich auf einmal erheiterten. 

Die Griechenlieder mit den Biographien druk⸗ 
ken zu laſſen, finde ich durchaus nicht gerathen, und 
habe nie daran gedacht. Das koͤnnte uns das Ganze 
verkuͤmmern. Die Lieder ſind ſcharf, wuͤrden wol 
gar die Cenſur nicht paſſiren und ſo das Werk hin⸗ 
tertreiben. Ich möchte fie, wie Wilhelm Muͤl⸗ 
ler's Griechenlieder, beſonders abgedruckt und zum 
Beſten Griechiſcher Fluͤchtlinge verkauft wiſſen. 
Wenn „Gott ſegne Griechenland“ koͤnnte ins Neu⸗ 
griechiſche uͤberſetzt und vor einer Schlacht gefun- 
gen werden, ſo waͤre mir das der herrlichſte Lohn 
meines ganzen dichteriſchen Strebens. Bonſtet⸗ 
ten gab ſeinem Freunde Muſtopidi das „Leichen⸗ 
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mahl auf Chios.“ Er las es mit Thraͤnen, wagt 
aber nicht es zu uͤberſetzen. Dagegen uͤberſetzt er 
das „Gebet für Griechenland“, welches mir ganz 
geeignet ſcheint, ein Volkslied zu werden. Was das 
Honorar für „Wahrheit aus Morgenträumen” an⸗ 
langt, fo befragte ich deshalb Munter. Der nannte 
zwey Louisd'or. Das ſcheint mir viel zu unſern 
Zeiten. Indeß fuͤr den Zweck darf man fodern. 
Doch ich uͤberlaſſe Dir und Zſchokke dieſen Punkt 
gänzlich. 

Muͤnter grüßt herzlich, ſo wie ich Deine Luiſe. 
Lebe wohl! 

f Fr. Br. 


0 26. 
(Nach Stuttgart.) 
Kopenhagen, den 3. Dezember 1824. 
O mein armer, theurer Bruder, was ſoll ich 
Dir ſagen? Meine Thraͤnen mit den Deinigen zu⸗ 
ſammenſtröͤmen laſſen, das wäre der einzige wahre 
Troſt. O waͤreſt Du bey mir oder ich bey Dir! 
Schweigende Mittrauer iſt alles, was in ſolchen 
ſchrecklichen Tagen der Freund fuͤr den Freund ver⸗ 
mag. Als ich das ſchwarze Siegel erblickte, nannte 
gleich mein ahnendes Herz Luiſen. Dann ver⸗ 
warf ich den Gedanken als ungereimt, (als ob wir 
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nicht von der Stunde der Geburt an reif wären 
zum Tode!) und da fiel meine Angſt auf Bonſtet⸗ 
ten. Ich dachte, der treue Bruder will mich vorbe⸗ 
reiten. Endlich oͤffnete ich mit bebender Hand. O mein 
geliebter Matthiſſon, alle Morgen faͤllt mein 
wehmuthsvoller Blick auf Dein Bild, wo Du ſo ernſt 
und ſchwermuͤthig ſinnend ſitzeſt. Ach! ich wende 
oft die Augen weg, um nicht zuletzt die langſamen 
Gramthraͤnen auf deiner Wange zu erblicken. Deine 
liebe, milde Abendſonne! und doch ſank ſie in den 
Schooß des hoͤhern Morgenroths. Dort harret fie 
Dein in himmliſcher Liebe. Denn iſt nicht das 
Abendroth jedes guten Menſchen ſchon eine hoͤ— 
here Aurora? Denke des weiſen Bonnets! Zu 
dieſem ſchwerſten Herzensleiden wurdeſt Du in ſei⸗ 
ner Schule der Unſterblichkeit gebildet. 

Ich ſende Dir hier zwey Billets an mich uͤber 
Dein Ungluͤck; das eine von meiner geliebten Ger— 
bardine von Gall, und das andere von der geiſt— 
vollen Graͤfin Ranzau, Tochter der Frau von 
Diede⸗Calenberg, die Du kannteſt. Was ſagt 
Dein Herz zu dem andern? Es iſt jedermanns er⸗ 
ſter Gedanke. Du kennſt ja mein Sophienholm 
und deſſen meilenweit romantiſche Umgebungen! 
Komm! komm! mit den Schwalben oder ſpaͤtſtens 
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mit der Nachtigall! Dein Karl grüßt Dich mit 
wehmuthsvoller Liebe. . 

Die hohe Luiſe Stolberg iſt nun auch hin⸗ 
über, nachdem dieſe Adler-Pſyche ſechs Jahre 
lang mit dem Staube jammervoll um die Befrey⸗ 
ung gerungen. Davon redet die Gräfin Ranzau 
in ihrem Billet. | 

Mit treuer Schweſterliebe 

ae ; F. Brun. 
Beylagen. 
1. 


Der arme, arme Matthiſſon! Wie leid thut 
er mir. Er konnte hoffen, die Bahn des Lebens 
mit ſeiner holden Gefaͤhrtin zu durchlaufen, und 
nun ſteht er am Abend allein. Wenige Frauen, 
die ich nicht kannte, haben mich fo lebhaft intereſ⸗ 
ſirt, wie dieſe Luiſe. Bonſtetten ſchrieb immer 
ſo von ihr, daß ich recht beneidenswerth fand, zu 
verdienen ſo gelobt zu werden. Wie ſchwer wird 
es ihr doch geworden ſeyn, ihren Matthiſſon ſo 
allein zuruckzulaſſen! Ich begreife, theure Brun, 
daß dieſer unerwartete Verluſt des treuen Freun⸗ 
des Dich tief erſchuͤttern mußte; thut er mir doch 
in der Seele weh. 

G. v. G. 
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2. 


Meine geliebte Brun, antworten ſollen Sie 
mir nicht; aber zu ſchweigen faͤllt mir unmoͤglich: 
denn ich weiß ihr gutes liebevolles Herz in Trauer 
um den Freund, der ſo tief getroffen iſt. „Gottes 
Wege ſind nicht unſere Wege“, wie deutlich iſt mir 
das! und eben fo deutlich, daß feine Wege die be- 
ſten ſind. Ich wollte, der arme M. fluͤchtete zu Ih⸗ 
nen, in den Schatten Ihrer Liebe und Sophien— 
holms! Indem ich enden will, kommt ein Zettel, 
der mir ſagt, daß Luiſe Stolberg nicht mehr iſt. 
Meine Augen ſind feucht, aber mein Herz iſt froh. 
Ihr iſt ſo wohl nun nach namenloſer Qual! Ihr 
Flug iſt ſicher ein hoher, herrlicher. Wie denke 
ich des trefflichen Gedichts von Claudius, vom 
Adler, der den Staub von den Fittigen ſchuͤttelt! 
Meine beſte Brun, beruhigen Sie ſich! bitte! bitte! 

R⸗D. 


27. 5 

(Nach Stuttgart.) 
Kopenhagen, den 14. Februar 1825. 
Dein Stillſchweigen aͤngſtigt mich unausſprech⸗ 
lich. Klage, Du theurer! Gieb Deinem Schmerze 
Worte! Nur nicht dies oͤde, kalte Verſtummen! 
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Wuͤßte ich nur, wie es um Deine Geſundheit ſteht. 
Laß mich nicht laͤnger in dieſer grauſamen Unge⸗ 
wißheit. Auch Bonſtetten, durch den ich etwas 
uͤber Dich zu erfahren hoffte, hat mir zufaͤllig lange 
nicht geſchrieben. Ich bat Dich ſo herzlich, dieſen 
Fruͤhling zu mir zu kommen. Thue es doch, wenn 
Dein Herz es Dir raͤth. Du kennſt noch nicht alle 
Reize meines Sophienholm! Nahe bey mir wohnt 
eine liebenswerthe, hochgebildete Frau, die zu mei⸗ 
nen theilnehmendſten Freundinnen gehoͤrt, mit einer 
huͤbſchen, von ihr allein wohlerzogenen Tochter. Die 
Mutter iſt eine Londonerin, die Tochter hier gebo⸗ 
ren, aber ſchwaͤrmend fuͤr die Deutſche Literatur, 
die ſie ſelbſt der Engliſchen vorzieht. Sie lehrte 
die Mutter Deutſch. Wie lieben Beyde Dich und 
Salis! Alle fragen nach Nachrichten von Dir, zu⸗ 
mal meine geliebte Gerhardine von Gall. Wie 
freundlich wuͤrden der Erbprinz und ſeine Gemah⸗ 
lin Dich aufnehmen, die Dir noch von Florenz 
ber gewogen find und ſich mit fo inniger Theil⸗ 
nahme nach Dir erkundigen! Auch in der Stadt 
habe ich Dir eine Wohnung anzubieten. Da be⸗ 
ſuchteſt Du Muͤnter und feine wiſſenſchaftlichen 
Schaͤtze, die bedeutend find. Unſere herrliche Bir 
bliothek und andre merkwuͤrdige Sammlungen wuͤr⸗ 
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den Dir manche Stunden Deinen Neigungen ge⸗ 
maͤß ausfuͤllen. Auch erhaͤlt der Prinz dieſen Som⸗ 
mer ſeine Kunſtſachen aus Italien, worunter die 
Altgriechiſche Vaſenſammlung des Erzbiſchofs von 
Tarent wol mit das Wichtigſte ſeyn duͤrfte. Dein 
Leben waͤre ganz frey. Auch meine Tochter Lotte 
beſitzt ein allerliebſtes Landhaus am Meere, ganz nahe 
bey Seeluſt, wo mein Freund, der herrliche Greis 
Ernſt Schimmelmann, in ungeſchwaͤchter Gei⸗ 
ſteskraft lebt. Wollteſt Du einen kleinen Ausflug 
machen, ſo lebt vier Meilen von hier, da wo der 
Sund am ſchoͤnſten iſt, mein Karl mit der herzigen 
Frau und den wohlgearteten bluͤhenden Kindern. 
Hier waͤreſt Du mit offnen Armen aufgenommen. 
Karl fuͤhrte Dich uͤber den Sund in die gewaltigen 
Kullagebirge, deren Wegweiſer er iſt. O zoͤgre nicht 
allzulange, ſondern komm. Was im hoͤhern Alter 
noch geſchehen fol, muß bald geſchehn. Das be⸗ 
denke wohl! Deine getreue Schweſter 
Fr. Brun. 


III. 
Johann Gaudenz 
Freyherr von Salis⸗ „Seewis. 


1. 
(Nach Rom.) 


Chur, den 23. November 1795. 

Es war mein feſter Vorſatz, mein Matthiſ⸗ 
fon, an Dich und an unſre Brun durch die kuͤnf⸗ 
tige Poſt zu ſchreiben. Ich hatte bereits das Blatt 
fuͤr Dich aus der Fundgrube meiner taͤglichen Lek⸗ 
tuͤre ausgehoben, als ich den beyliegenden Brief 
erhielt, den ich Dir, durch meine Schuld, auch keine 
Stunde vorenthalten möchte. 

Ich erinnere mich meines doppelten Verſpre— 
chens an die Brun und ich werde es halten. Das 
Blatt fuͤr Angelika Kauffmann ſende ich ihr 
mit dem naͤchſten Briefe. 

Voß hat mir geſchrieben und mir den neuen 
Muſenalmanach vom Jahre 1796 zugeſchickt, den 
er durchaus den ſeinigen nennen kann; denn er 
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hat nicht minder als neun und zwanzig Beytraͤge 
dazu geliefert, worunter manch kraftvolles und herz⸗ 
liches Lied ſich findet. Dein Name ſteht leider uns 
ter keinem, wol aber über einem Gedichte, ver- 
muthlich von Haug, das ich Dir abſchrieb. Auch 
von der Brun koͤmmt nichts vor. Euer Name 
fehlt nicht nur, ſondern er laßt eine Dede. Man 
ſucht diesmal zwey der freundlichſten Sterne verge— 
bens am Horizonte. 

Haſt Du ein Gedicht von Schiller „das Reich 
der Schatten” geleſen? Es ſteht im neunten Stuͤcke 
der Horen, und iſt ſtellenweiſe meiſterhaft. Ein wuͤr⸗ 
diges Seitenſtuͤck zu feinen „Kuͤnſtlern“!“? 

Lebe wohl und gedenke mein in Tib — 

Dein Salis. 


2: 
(Nach Rom.) 
Chur, den 7. Dezember 1795. 

8 fahre fort, mein geliebter Matthiſſon, 
Eure Briefe an unſern Fuͤßli zu befoͤrdern. Frey⸗ 
lich gehn durch den Umweg, den fie über Zürich 
nehmen, acht Tage verloren, und Ihr thaͤtet wohl, 
mir fuͤr die Zukunft geradezu Eure Adreſſe zu 
ſenden. 
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Einer der beyliegenden Briefe, an die Fuͤrſtin, 
wurde, wegen ſeiner unbeſtimmten Aufſchrift, (nur: 
a Mr. de Salis-Sevis A Coire) bey meinem Vater 
abgegeben, und von ihm, wegen ſeines ſchwachen 
Geſichts und in der Uebereilung, geoͤffnet. Aber fein 
Verſehen ſogleich entdeckend, ließ er den Brief un⸗ 
geleſen. Er noͤthigte mich Dir ſeine eigenhaͤndige 
Rechtfertigung zu uͤberſenden, die mir, der Euch 
über allen Argwohn erhaben weiß, uͤberfluͤſſig ſcheint. 

Deine „Briefe“ find nun erſchienen. Sie find 
mir noch anziehender, intereſſanter und neuer als 
ihr erſter Theil. Nach dem bon ton ſollte ich ſie 
eigentlich eben ſo wenig loben, als meine eigene 
Frau und Kinder, aber nach meinem Ton lobe ich, 
was mir lieb iſt. 

Lebe wohl, Beſter! BER vorlieb mit dieſem 
Beyblatt. 

5 Dein Salis. 


3. 
(Nach Zürich.) 
Bern, d. 24. Auguſt 1802. 
Mein Matthiſſon! Mit der treuen Innig⸗ 
keit, die das Weſen unſrer Freundſchaft ausmacht, 
werde ich Dich wiederſehn. 
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Dein Andenken gruͤnte und blühte in meinem 
Buſen unter allen Stuͤrmen des Schickſals. Unſre 
Freundſchaft traͤgt in ſich ſelber genug Kraft und 
Leben, um alle aͤußern Mittheilungen entbehren 
und alle Wandlungen unſrer Umgebungen uͤberdau⸗ 
ern zu koͤnnen. N 

Schreib mir genauer, wenn Du nach Bern 
kommſt. Wenn meine Berufsgeſchaͤfte mich nicht 
hindern, kaͤme ich Dir ſo gern ein Stuͤck Wegs ent⸗ 
gegen. Nur muͤßte ich den Tag wiſſen, wenn Du 
in den Grindelwald oder nach Thun kommſt. 

Meine Gattin und unſer Fuͤßli freuen ſich 
Dich wiederzuſehen. Lebe wohl, mein Matthiſ⸗ 
ſon! Dein ohne Wank und Wandel! 

Salis. 


4. 
(Nach Vevey.) 
Bern, d. 8. September 1802. 
Mein Matthiſſon! Es war nicht nur Dein 
voruͤberwallendes Schattenbild, was mir jüngft fo 
fluͤchtig erſchien. Die Eindruͤcke, die jene Erſchei⸗ 
nung mir hinterließ, buͤrgen es mir, daß ich Dich 
und in Dir den treuen Freund ganz wiederfand. 
Manches hatte das Schickſal uns in ſieben Jahren 
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der Trennung entzogen. Manches hat uns verlaſ⸗ 
ſen. Manches Ungleichartige mußte uns verlaſſen 
und vereinſamen. Wir ſtehen uͤber den Truͤmmern 
und retteten unſere Herzen und unſre Treue. Laß 
uns ſtets gleich bleiben uns ſelbſt. Die Spuren 
und Eindruͤcke eines jeden erneuten Beyſammen⸗ 
ſeyns werden als ewige Siegel unſern Bund be- 
kräftigen. 

Daß Ihr in die Adlerstaverne verſchlagen wur⸗ 
det, war freylich ein aͤrgerlicher Umſtand, der indeß 
Euren ſchwanenweißen Ruf nicht beflecken und Eu⸗ 
ren Ruhm nicht ſchmaͤhlern konnte, aber Euren Aus 
fenthalt abkuͤrzen mußte. Leider durfte ich nichts da⸗ 
gegen thun, und mußte zuſehen, wie Ihr aus Eu⸗ 
rer Herberge fo angelegen und mit eben fo drin— 
gender Eile zu entſchluͤpfen ſuchtet, als weiland 
Odyſſeus der Hoͤhle des Cyklopen. 

Es koſtet uns ſchwere Ueberwindung, die freund⸗ 
liche Einladung nach Vevey nicht annehmen zu 
können. Am Wollen haftet kein Zweifel. Sage 
der edlen Fuͤrſtin, wie ſehr meine Gattin es bedau⸗ 
ert, ihr guͤtiges Erbieten nicht ſchon itzt annehmen 
zu koͤnnen, da ſie ſchon, ſeit der erſten Reiſe der 
Furſun, von Lindau her die aufmunternde Ge⸗ 
wißheit hat, mit der Nachſicht aufgenommen zu 
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werden, welcher jedes Herz ſich öffnet und die jede 
Schuͤchternheit uͤberwindet. Gewiß iſt es ihr ange⸗ 
legentlichſter Wunſch, ſobald es die umſtaͤnde nur 
irgend geſtatten, dem ſo willkommnen Rufe zu fol⸗ 
gen. Vielleicht kann dazu in Kurzem Rath werden. 

Wenn die gute Brun noch in Deiner Naͤhe 
iſt, ſo ſage ihr, unſre Geſinnungen gegen ſie haben 
eben ſo wenig von den Stuͤrmen des Zeitlaufs und 
der Meynungen gelitten, als unſre Achtung fuͤr das 
Schöne und Gute. Sage ihr, daß Schreiben und 
Lieben zwey ganz verſchiedene Dinge in unſerm Woͤr⸗ 
terbuche ſeyen. Sage ihr endlich, daß mir an ih⸗ 
rer Achtung und an ihrem Andenken ſo viel geles 
gen ſey, als wenn ich die Palme aus ihren Haͤn⸗ 
den erwartete. 

Lebe wohl, Matthiſſon, ich ſchließe in Eile. 
Ewig Dein 


Salis. 


4 4. 
(Nach Stuttgart.) 
Bern, den 8. Januar 1803. 
Mein Matthiſſon! Wohl habe ich Deine Briefe 
alle erhalten. In dem offenen Bekenntniſſe meiner 
Briefſchuld finde ich die beſte Erleichterung meines 
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Herzens von eigenen Vorwuͤrfen. Freylich wird 
auch dieſes Bekenntniß eines verjaͤhrten Fehlers mich 
mehr beruhigen, als entſchuldigen oder beſſern. 

Der Ausbruch unſrer unſeligen buͤrgerlichen 
Zwiſte hatte, fo wenig perſöoͤnlichen Antheil ich dns 
ran genommen, dennoch die Ruhe meines haͤusli⸗ 
chen Lebens unterbrochen. Nicht zwar wegen aͤu⸗ 
ßerer Veranlaſſungen, ſondern aus freyer Wahl und 
um dem Anblicke unſres traurigen Parteyenkampfes 
mich ganz zu entziehen, verließ ich Bern, in der 
Abſicht mich mit meiner Familie auf einem Dorfe 
im Gebiete von Neufchatel niederzulaſſen. Hier 
lebte ich, mit meinem ganzen Haushalt in einer ein⸗ 
zigen Kinderſtube zuſammengepackt, gluͤckliche Tage, 
aber freylich ohne, unter dem Laͤrm meines kleinen 
Vöoͤlkchens, auch nur den Verſuch zu wagen, eine 
Feder anzuſetzen. 

Der edlen Fuͤrſtin konnte ich von meiner Ein⸗ 
ſamkeit aus, das verheißene Exemplar meiner Ge⸗ 
dichte nicht uͤberſenden. Nunmehr werde ich von 
der neuen Ausgabe, die Fuͤßli beſorgt, das Erſtlings⸗ 
exemplar, als einen geringen Beweis meiner reinen 
Huldigung, ihr zu 2 Dir ROBIN auf⸗ 
tragen. 


Eine Auswahl ae Deinen Bla far die 
23 
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„Lyriſche Anthologie“ zu treffen, kam mir ſo ſchwie⸗ 
rig vor, als zu beſtimmen, welche zehn Blumen, 
oder welche zehn Sterne unter allen mir am beſten 
gefallen. Ich habe alſo mehr zu Beyſpielen und 
zu Muſtern der verſchiedenen Gattungen, in denen 
Du gearbeitet, als wegen ihrer intenſiven Vorzuͤg⸗ 
lichkeit im Vergleich mit andern Deiner Lieder, ei⸗ 

nige ausgezeichnet, die auf dem Beyblatte folgen. 
Es hat mich gefreut, daß Du und die edle 
Fuͤrſtin in meinem „Andenken an die Abweſenden“, 
einige Töne des Herzens vernommen und verſtanden. 
Lebe wohl, Beſter! Meine Gattin gruͤßt herz 
lich. Dein wie nun und ewig 
a } Hasen EN, Salis. 


6. 
e Vevey.) 1 
hart Malans, d. 20, April 1804. 
Kein Ausdruck iſt mir innig genug, mein Mat⸗ 
thiſſon, um Dir die Freude anzudeuten, mit der 
ich Deine Ruͤckkehr an die ufer des Lemans ver⸗ 
nommen. Von allen Gaben des wiederbringenden 
Fruͤhlings iſt mir Deine Wiederkunft die erfreulich⸗ 
ſte, und die Hoffnung, uns wiederzuſehen, der Keim, 


den ich am ſorgſamſten pflegen will. i 
Seit 


9 


Seit der Ruͤckkehr in mein Geburtsland hatte 
ich meine Wuͤnſche und Entwuͤrfe in die engſten 
Graͤnzen eingeſchloſſen, und beynahe zu hoffen ver— 
lernt. In meiner haͤuslichen Abgeſchiedenheit fand 
ich Erſatz fuͤr manche gewagte Hoffnung, fuͤr man⸗ 
ches verkannte Beſtreben. Wie eine Lerche in ihre 
Furche, in mein enges Thal verſenkt, lebte ich, ohne 
dem Begriffe des Ziehens und Wallens mehr Raum 
zu geben. Meine Freunde, die Entfernten, Lieben, 
hatten ſich mir in die verklaͤrenden Regionen der 
Idealwelt zuruͤckgezogen, und ich lebte ſo ganz nur 
in dem begluͤckenden, aber eng umſchließenden Kreiſe 
meiner Familie und Kinder. Laß mich indeß oft 
etwas von Dir erfahren. Die Neugier der Freund: 
ſchaft iſt die letzte, die ich ablegen moͤchte, und der 
Antheil an Deinem Schickſale wuͤrde mich, bey al— 
ler Gleichguͤltigkeit gegen mein eigenes / niemals 
verlaſſen. ; 

Ich bitte Dich, verſichere die Fuͤrſtin meiner 
wahrſten Hochachtung. Lieber Matthiſſon, ver⸗ 
giß nie ’ 


Deinen Salis. 


II. 5 
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2: 
(Nach Zuͤrich.) 
Chur d. 30. Julius 1809. 

Sieben Jahre ſind nunmehr verfloſſen, mein 
Matthiſſon, ſeit wir uns das letzte Mal in Bern, 
und auch damals nur zu fluͤchtiger Erſcheinung be- 
gegneten, 

Ich denke, — einer ſolchen Lebensperiode 
werde das ſtrenge und ernſte Schickſal ſelbſt dem 
Wunſche Gewaͤhrung laͤcheln, uns noch einmal auf 
Erden zu ſehen. 

Deine Ankunft, und die vorhabende Anſtede⸗ 
lung der Fuͤrſtin wurde mir durch die wuͤrdige Toch⸗ 
ter unſres Fuͤßli bekannt, und bey dem erſten Strale 
der Hoffnung erwachten wieder in mir die verſtumm⸗ 
ten, aber nie erſtorbenen Wuͤnſche der Sehnſucht. 

Du weißt vielleicht ſchon, daß ich von den 
Banden eines oͤffentlichen Amts umſchlungen, un⸗ 
ter den gegenwärtigen Verhaͤltniſſen unſres Gemein⸗ 
weſens, auch ſelbſt nicht fuͤr wenige Tage mich von 
hier entfernen koͤnnte. Vielleicht ließe ich für Dich, 
der Du Dir ſelbſt, das heißt, der Freundſchaft und 
den Muſen lebſt, ein Entwurf zu einer Wanderung 
in unſre Naͤhe machen und ausfuͤhren. Doch ich 
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möchte beydes, Entwurf und Ausführung, nur Dei- 
ner freyen Wahl uͤberlaſſen. 

Feſtgegruͤndet lebt und beſteht Dein Andenken, 
als eine treuverwahrte Hinterlage in der ſtillen 
Tiefe meines Gemuͤths. Ohne Schrift und Worte 
beſtehen unſre reinen Verhaͤltniſſe. Sie wuͤrden ohne 
Wiederſehn unzerſtoͤrbar fortdauern: aber das Herz hat 
nun auch feine Gedanken, die es nirgends nieder⸗ 
legen mag, als in der buͤrgerlichen Beichte der 
Freundſchaft. Tenero meo sodali, velim, papyre, 
dicas: Veniat! 


Salis. 


8. 


(Nach Stuttgart.) 
Chur, d. 29. Januar 1817. 

Meine geliebte Tochter, welche ihr Schickſal 
mit dem ihres Gatten auf das innigſte verbinden 
wollte, hat den Entſchluß gefaßt, ihn zu ſeinem 
Regimente nach Holland zu begleiten. Auf ihrer 
Durchreiſe wuͤnſchte das gute Kind in Stuttgart 
den hochverehrten Freund ihrer Eltern zu beſuchen, 
ihn, deſſen Andenken ſich einſt in ihr kindliches Herz 
ſo tief eingegraben hatte. Nimm unſer ſchuͤchter⸗ 
nes Taͤubchen bey ſeinem erſten Ausfluge in das 
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Weite mit Guͤte auf, und laß es an dem Anblicke 
Deines häuslichen Gluͤcks und der, die es begruͤn⸗ 
det, ſich erquicken. Laß es einige goldene Stunden 
ausruhen im Schatten Deiner Laube Unſte Wal- 
lerin wird Dir Kunde geben, wie friſch Dein An⸗ 
denken in unſerm ſtillen Familienkreiſe lebt und 
blüht. Möchte ihr auch ein Oelblatt des Friedens 
fuͤr uns zu Theil werden! 

Mein Schwiegerſohn, ein ſehr braver junger 
Mann, der in fruͤhern Zeiten unter Wreedes Ge— 
neralſtabe diente, an feiner Seite in dem denfwür- 
digſten Feldzuge focht, und ehrenvolle Wunden da⸗ 
von trug, iſt auch durch feine geiſtigen Eigenſchaf— 
ten empfehlungswuͤrdig. 

Noch haͤtte ich Dir eine Erklaͤrung uͤber die 
Urſache meines langen Stillſchweigens zu geben! 
Es waͤre ein unrechter Zweifel in Dein reines Ver⸗ 
trauen, wenn ich eine ſolche Erklaͤrung nothwendig 
faͤnde. Du weißt es, daß nur die Gewalt aͤußerer 
Umſtaͤnde die Mittheilung unſrer Gedanken zu un— 
terbrechen vermag, daß aber der Einklang unſrer 
Seelen unzerſtoͤrbar iſt, wie fie ſelber. 


Dein Salis. 
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9. 
(Nach Stuttgart.) 
Chur, d. 16. Julius 1818. 

Meine de konnte nicht genug Worte fin⸗ 
den, um uns die freundliche Aufnahme zu preiſen, 
die fie bey Dir und Deiner Luiſe gefunden hatte. 

Deine Gattin hatte das gute junge Weibchen 
ſo innig angezogen, daß es ihm gelang, uns in der 
Beſchreibung Deiner Lebensgefährtin ein Ideal auf 
zuſtellen, wie ſeine Eltern es fuͤr Dich haͤtten aus⸗ 
erleſen moͤgen. Meine gute Meta bewahrt Euer 
Andenken auch im oͤden Holland, und ſie kann den 
Moment nicht vergeſſen, als fie in Deiner Erwaͤhl⸗ 
ten die zarteſte Anhaͤnglichkeit an ihre Eltern ent⸗ 
deckte, und in Blicken, durch Thraͤnen laͤchelnd, 
bey dem Andenken an das ferne Vaterhaus, ſich 
beyder Seelen begegneten. 

Auch meine Gattin kennt nun die Deinige durch 
ſo manche vollguͤltige Zeugniſſe, und freut ſich, daß 
die große Wahl Dir fo gut gelungen iſt. 

Deine Selbſtbiographie hat fuͤr das Publikum 
den Werth der ſchoͤnen Darſtellung und der Wahr— 
heit. Wer es fuͤhlt, wie wenig andre Menſchen 
faͤhig ſind uns zu begreifen, wie oft ſie an uns 
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dasjenige preifend hervorheben, was wir mit Mühe 
als unſer erkennen moͤgen, wie hingegen oft gerade 
das Beſte und Hoͤchſte in uns verkannt und von 
der Welt kaum verziehen wird, fo möchte man je⸗ 
dem ſeiner Freunde keinen andern Biographen wuͤn⸗ 
ſchen als ihn ſelber. Neues habe ich aus Deinem 
Leben noch einiges gelernt. Daß auch das Ge⸗ 
ringſte hohen Werth fuͤr mich hat, ſollte ich keinem 
zu ſagen brauchen und will es auch Dir nicht ge= 
ſagt haben. Bemerkt zu werden verdient, daß es mir 
neu war, daß Du dem Maurerbunde angehoͤrteſt. Nun 
ſchon ſeit zwey und dreyßig Jahren, als Veteran, 
mit dieſer großen Kette treu verbunden, mußte es 
mir allerdings auffallend ſeyn, daß es nie zwiſchen 
uns uͤber dieſen Gegenſtand zur Sprache gekom⸗ 
men. Ich denke, unſer Freundſchaftsbund war ſchon 
ſo feſt und innig, daß er keines aͤußeren Bandes 
und keiner weiteren Formen beduͤrfte. Wir wuͤr⸗ 
den in der Bruderliebe nur unſre alten Gefuͤhle 
wiederfinden. 

Auch in mir lebte laͤngſt ſchon der Wunſch, 
Dich einmal wiederzuſehen. Unſre Gedanken und 
Wuͤnſche begegneten ſich auch hier auf halbem Wege. 
Ich bruͤtete ſogar ſelbſt uͤber Entwuͤrfen zur Aus⸗ 
führung. Mein zweyter Sohn, ein Juͤngling von 
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achtzehn Jahren, wäre nun ſchon uͤberreif zu einem 
Ausfluge auf eine Höhere Lehranſtalt, und beduͤrf— 
tig einer Bildung, die ihm in feinem Vaterlande 
nicht zu Theil werden kann. Da wurde denn ein 
Reiſeplan entworfen, nach welchem ich ihn wenig⸗ 
ſtens bis Stuttgart begleitet haͤtte. Unguͤnſtige 
Umſtaͤnde hinderten bis itzt die Ausführung, ohne 
den Entwurf ſelbſt zu zerſtören. Auf den erſten 
September dieſes Jahres beginnt fuͤr mich wieder 
ein Amtsjahr als Bundeslandamman. Waͤhrend 
dieſer Amtsdauer gehoͤrt meine Zeit jedem eher an, 
als mir ſelber. Wenn Du bis dahin in die Schweitz 
kommſt, fo eile ich Dir entgegen, nach St. Gal- 
len oder Lindau oder wohin Du mich ſonſt beſcheideſt, 
wenn es nur nicht mehr als etwa acht Tage Abwe⸗ 
ſenheit erfordert. Es iſt billig, daß ich Dich auf⸗ 
ſuche. Froh waͤre ich, den trefflichen Bonſtetten 
bey Dir zu finden. Dieſer iſt des Gluͤcks ewiger 
Herzensjugend vollkommen wuͤrdig, ſo wie er es 
werth war, Gray, Muͤller und Matthiſſon 
mit ſeltner Treue als Freunde zu erhalten. 

Du haft Recht. Es iſt Freundſchaftspflicht, ſich 
in der einſinkenden Daͤmmerung des Lebens nicht 
aus dem Auge zu verlieren, im Alter, am Rande 
des Grabes erſt recht treu und feſt ſich an einander 
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zu halten und fo in der Stimmung des Gemuͤths die 
reine Harmonie zu bewahren, mit welcher man hin⸗ 
uͤberziehen will in das Land der ewigen Freundſchaft. 

Wir einſamen Ueberbleibſel aus unſern fruͤhern 
Jahren duͤrfen uns nicht vereinzeln auf der Haide 
des Lebens. 

Haſt Du Anlaß, der Brun von mir freundliche 
Kunde zu geben, ſo thue es. Wenn meine Kome⸗ 
tenbahn mich gleich von dieſem mildleuchtenden 
Stern der Freundſchaft entfernte, ſo bin ich doch 
nicht fuͤr ihn in den Abgrund verſunken. Meine 
Gattin und ich ehren und lieben das Andenken der 
edlen Brun ſo gut, als ob wir es ſchrieben. 

Seit einem Jahre genieße ich recht geſunder 
Tage bey heitrem Gemuͤth. Nur die Cither, wenn 
ich ſie ergreife, giebt nicht mehr den richtigen Ton 
wieder. Du kannſt Dich deſſen aus unſerm Ta— 
ſchenbuche „Alpenroſen“ uͤberzeugen. Auch mein 
„Gothiſcher Tempel“ wäre fo ſteif und gothiſch ge— 
worden, daß ich ihn liegen laſſe. 

Ich umarme Dich mit Brudertreue. 


Salis. 
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10, 
(Nach Baden bey Zuͤrich.) 
Chur, d. 30. Julius 1819. 

Schon lange ſann ich auf Mittel und Gele— 
genheit, noch einmal auf Erden mit Dir zuſammen⸗ 
zutreffen. Wol iſt es heilige Pflicht, uns in der 
Abenddaͤmmerung des Lebens nie mehr ganz aus 
dem Auge zu verlieren, und uns zu bewahren, daß 
unſre Herzen nicht veralten. Aber ein kurzes Be⸗ 
gegnen, ein Wiederſehen auf ein Paar fluͤchtige Stun— 
den, wuͤrde meine Wuͤnſche nicht befriedigen, und 
dieſer freundliche Lichtſtral mich nur in oͤderer Wuͤſte 
zuruͤcklaſſen. 

Melde mir beſtimmt, wie lange Du in Zuͤrich 
und Baden verweileſt? Durch welche Wege Du 
nach Italien wandern willſt, und ob es durchaus 
unmoglich if, die Reiſe nach Suͤden noch ein Paar 
Wochen aufzuſchieben? Am erſten September werde 
ich aus dem Amte austreten, welches mich an mei⸗ 
nen Wohnort kettet. Bis dahin wuͤrde mir ein 
Urlaub von drey Tagen hoͤchſtens ſelbſt noch ſchwer 
vergönnt ſeyn, und es waͤre mir weit lieber, Dich 
im Herbſt, ohne Verſaͤumniß meiner Amtspflicht 
und ohne Beſchraͤnkung der Zeit unſres Beyſam⸗ 
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menſeyns, in der Ferne aufzuſuchen, als unter ges 
genwaͤrtigen Umfländen in der Nähe von wenigen 
Meilen. 

Wenn eine Moͤglichkeit vorhanden waͤre, Dich 
und Deine Luiſe in unſre Berge herzuziehen, ſo 
wuͤrden die Wuͤnſche meiner Gattin, und meiner, 
von ihrem Zuge nach Holland heimgekehrten Toch— 
ter, welche beyde Deiner Luiſe ſo herzlich gut ſind, 
von Euch gewiß auch beruͤckſichtigt werden. Iſt 
es nicht möglich, fo gelobe ich Dir, zu Dir hinzu⸗ 
eilen, fo bald ich fo frey ſeyn werde, als mein Geiſt 
und Wille. Ich gruͤße Dich mit Brudertreue! 

Dein Salis. 


Ir. 
ie Stuttgart.) 
Chur, d. 10. Februar 1822. 
Wenn irgend noch ein Laut aus der Ferne einen 
reinen Nachklang in meiner Seele wecken kann, fo iſt 
das Dein traulicher Freundeszuruf, mein Matthiſ— 
ſon! Freundſchaft iſt ein belebender Balſam fuͤr 
alternde Herzen. Wohl mir, daß die unſrige noch 
in ihrer Jugendkraft und Fuͤlle beſteht! Laß uns 
ihn ſorgſam pflegen und bewahren, dieſen heiligen 
Nachlaß aus den Bluͤthentagen der Empfindung, 
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und ihn hinuͤberretten in den Lebens winter, als ein 
Pfand unſrer geiſtigen Unvergaͤnglichkeit. 

Dein Bild haͤngt immer noch uͤber meinem 
Schreibtiſche; Dein getreueres Bild lebt in mei⸗ 
nem Innerſten. Beyde zuͤrnten ſelbſt nicht uͤber 
alle Unterlaſſungsſuͤnden in unſrem Briefwechſel. 
Dagegen vertraue ich ihnen auch manchen Gedan⸗ 
ken an, wenn es mir auch nicht gelingen will, die 
erwuͤnſchte Feder anzuſetzen. 

Daß ich Dir diesmal nicht fruͤher fuͤr Deinen 
Brief danken konnte, war aber nicht meine Schuld. 
Meine Geſundheit war beym Empfange Deines 
Blattes und ſeither ſo angegriffen, daß mein Geiſt 
nur fuͤhlen, aber weder Gedanken ſammeln noch 
mittheilen konnte. Rheumatiſche Uebel, die Vor— 
boten und Gefaͤhrten des nahenden Alters, die ſonſt 
nur in meinen Außenwerken Stand hielten, zogen 
ſich nun auch hemmend und druͤckend in das In⸗ 
nere meines feſten Platzes, und nur der Einfluß 
des nahenden Fruͤhlings und die ſorgſamſte Pflege 
vermoͤgen es, dieſe Erbfeinde, wenigſtens fuͤr einige 
Friſt, zu verſcheuchen und abzuhalten. Ich genieße 
uͤbrigens die hellern Herbſttage meines Lebens mit 
heiterm Muthe. In den umnebelten Stunden ſuche 
und finde ich ein leidliches Aſyl in meinem Innere 
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ſten; manches hat ſich da abgekühlt und entwoͤlkt, 
ſo daß ich nun mit meiner Pilgrimms-Herberge 
und dem Karavanen-Obdach auf meinem Zuge in 
das aͤchte Morgenland zufrieden bin. Unter haͤus⸗ 
lichen und amtlichen Tagewerken ſchließt meine Le⸗ 
bensbahn ihren Kreislauf, und ich ſollte wenigſtens 
ſoviel in der ſtrengen Schule des Erdendaſeyns 
gelernt haben, um den entſcheidenden und verklaͤ⸗ 
renden Donnerſchlag des Todes mit Vertrauen auf 
den Unendlichen erwarten zu koͤnnen. 

Unter meinen wenigen noch uͤbrigen Wuͤnſchen 
regt ſich beſonders jener, Dich noch einmal, an der 
Seite Deiner trefflichen Gattin, aufzuſuchen. Bey 
meiner aͤltern Tochter, die in Stuttgart einſt 
bey Euch eine ſo freundliche Aufnahme fand, fließt 
noch immer das Lob Deiner Luiſe aus vollem Her⸗ 
zen. Oft feyern wir Euer Andenken, und freuen 
uns, daß Dir Gott eine Gefaͤhrtin gab, wie fie En⸗ 
gel aus ihrer Mitte fuͤr Dich erleſen haͤtten. Sage 
der Edlen das Freundlichſte von uns; ſage ihr, daß 
meine Meta noch ſtets mit wonnefeuchtem Auge 
ihrer gedenkt, und daß die Herzen der Eltern ihr 
Beyfall geben. — 

Meine Soͤhne ſind nun auch beyde verheirathet 
und außer dem vaͤterlichen Haufe. Ich darf hoffen, 
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daß fie ihre Gattinnen wohl gewählt haben werden, 
ihre Wahl war frey. Sie liebten, wie Haller 
ſagt, fuͤr ſich ſelbſt und nicht fuͤr ihre Vaͤter. Mein 
aͤlterer Sohn ſtand anfangs als Offizier in Piemon⸗ 
teſiſchen Dienſten, und hatte ſeit der Abdankung ſei⸗ 
nes Regiments eine Stelle unter der Franzoͤſiſchen 
Garde erhalten, aber auf mein Anrathen auch auge 
geſchlagen. Seine Obern waren mit feinen militaͤ⸗ 
riſchen Talenten ſehr zufrieden, und er iſt bey un⸗ 
ſerm eidgendſſiſchen Generalſtabe als Stabshauptmann 
angeſtellt. Nebenbey iſt er thaͤtiger Landwirth und 
ein Zoͤgling der Muſe. In dem Taſchenbuche „Als 
penroſen“ hat er ſchon einige Verſuche oͤffentlich 
ausgeſtellt, die, wenn mich nicht vaͤterliche Vorliebe 
truͤgt, genug Empfindung und Phantaſie verrathen, 
um noch etwas Vollendeteres von ihm zu erwarten. 

Mit meiner Gattin und juͤngern Tochter lebe 
ich nun in engebeſchraͤnkter Haͤuslichkeit zuſammen. 
Meine Gefaͤhrtin durch Freude und Noth, durch 
Wonne und Schmerz, hat nun mehr als ein Vier— 
theil-Jahrhundert mit mir das Leben erfahren; wir 
haben nun ſchon unſre ſilberne Hochzeit als Groß— 
eltern gefeyert, und Venus- Urania blieb uns, ein⸗ 
gedenk der Fuͤrbitte ihres Lieblingsdichters, immer 
noch hold. Die Abendſonne des Lebens neigt ſich 
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ſtill und freundlich, aber alles mahnt doch an die 
nahe Scheideſtunde. Dieſes Mahnen gebietet ernſt⸗ 
lich, auf Mittel und Wege zu ſinnen, noch einmal 
„eh' in die Schattenwelt Elyſiums unſer Geiſt ſich 
fenft”, einander zu begegnen. Meine bürgerlichen 
Beamtungen und haͤuslichen Geſchaͤfte heften mich 
zwar mit traͤgen Wurzeln an meine Erdſcholle und 
umwinden mir die Schwingen bey jedem Aufſtreben. 
Als Oberappellations-Richter, Praͤſident der Militaͤr⸗ 
kommiſſion, Mitglied des Stadtraths, und anderer 
ſolcher Lokalbehoͤrden, die außerhalb der Graͤnzen des 
Kantons keine Seele kennt, uͤberſchreitet man nicht ſo 
leicht den Kreideſtrich und engen Kreis, den unſre Mit⸗ 
buͤrger um uns gezogen haben, und es bedarf einer 
Anregung von außen, um einen ſolchen Menſchen 
aus der Stelle zu bringen. 

Gluͤcklicher Weiſe hat die vorjaͤhrige Tageſatzung 
mich zum Mitgliede der Militär-Auffichtsbehörde er⸗ 
nannt, und dadurch zu einem Paar Reiſen nach 
Zürich im Laufe dieſes Jahres verpflichtet. Viel- 
leicht koͤnnte eine ſolche Reiſe unſer Zuſammenkom⸗ 
men beguͤnſtigen. Einen Theil der Monate März, 
Junius und Julius werde ich beſtimmt in Zuͤrich 
zubringen. Durch unſern Neſtor Fuͤßli gebe und 
erhalte ich Kunde. 
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Die Brun hat, wie ich glaube, für das Rechte 
ſich enthuſiasmirt. Sie ſang fuͤr die Griechen wie 
ein weiblicher Tyrtaͤus, und ruft gegen die Draͤn⸗ 
ger zum Kreußzuge, wie ein veredelter Petrus Ere⸗ 
mita. Welche rege Theilnahme an allem, was ihm 
edel ſcheint, lebt in dieſem weiblichen Herzen! 
Wenn Du einen Anlaß dazu findeſt, ſo ſage ihr, daß 
meine Gattin und ich nie aufgehoͤrt haben, ſie in⸗ 
nigſt hochzuſchaͤtzen und zu lieben. 

Reichard in Gotha hat ſich meiner gegen 
mehrere Bekannte ſo freundſchaftlich erinnert, daß 
es mir ſehr lieb waͤre, ihn von meiner dauernden 
Achtung uͤberzeugt zu wiſſen. Bei unſrer erſten Be⸗ 
kanntſchaft in Paris, im Jahre 1786, fand ich in 
ihm, bey ausgebreiteten literariſchen Kenntniſſen, 
zugleich ein fo anziehendes mildes Gemuͤth, daß ſo— 
gar feine bittere politiſche Polemik in den Revo⸗ 
lutions-Almanachen ſpaͤterhin nie den erſten Ein⸗ 
druck vertilgen konnte. 


ebe wohl! der Deinigſte 
- g Salis. 


12. 
(Nach Stuttgart.) 
Chur, d. 8. Januar 1822. 
Ihr freundliches Chriſtgeſchenk, theurer Freund, 


112 


beleuchtete, wie mit Himmelslichtern, Vergangenheit 
und Zukunft, vor allen aber lieblich glaͤnzend die 
wenigen ſchoͤnen Tage, mit Ihnen verlebt, und die, 
auf welche wir noch zu hoffen wagen. 

Mein guter Schwiegerſohn wird Sie mit un⸗ 
fern erweiterten Familienkreiſe gewiß bekannt ge⸗ 
macht haben. Seit ſeiner Abreiſe wohnt Meta mit 
ihren Kindern bey uns. Beyde fuͤhlen den Schmerz 
der wiederholten Trennungen zu ſehr, als daß wir 
nicht vorausſehen koͤnnten, ſie werde uns nur zu 
bald, durch die einmal vorgeſchriebene Laufbahn ih⸗ 
res Gatten, wieder entzogen werden. So lange 
es ſeyn kann, theilen wir ſo gern Freuden und Sorge 
mit ihr, und beſchraͤnken unſern umgang beynahe 
nur auf ſie und ihre Geſchwiſter. 

Unſer Johann Ulrich wird durch die land— 
wirthſchaftlichen Geſchaͤfte den größten Theil des 
Jahres in Malans feſt gehalten. Den Win⸗ 
ter aber bringt er, wie unſer juͤngerer Sohn, 
hier in Chur zu. Beyde waren, wie wir zuverlaͤſſig 
hoffen duͤrfen, gluͤcklich in der Wahl ihrer Lebens⸗ 
gefaͤhrtinnen, welche, als Geſpielinnen unſrer Sina, 
unter meinen Augen aufwuchſen. Alle lieben ſich 
und verſammeln ſich gern im vaͤterlichen Hauſe, 
oder beſſer geſagt, Stuͤbchen: denn unſre Winter⸗ 
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wohnung befteht in drey engen Zimmern, wo es 
denn freylich manchmal hergeht wie in einem Bie— 
nenkorbe, ſchwaͤrmend und ſummend, wo aber auch 
Jedes den geſammelten Bluͤthenſtaub eintraͤgt. 

Meta hat den Vortheil voraus, Sie, theurer 
Freund, zuletzt und in Ihren jetzigen Verhaͤltniſſen 
geſehen zu haben. Ihr verdankten wir zuerſt das 
Bild ihrer geliebten und von uns ſo innig verehrten 
Luiſe, die ihrem zart und klar auffaſſenden Ge— 
muͤth als Ideal von Geiſt und Güte, Würde und 
Anmuth erſchien. Oft, wenn wir ſo von Ihnen 
ſprechen, und voll Wehmuth und Sehnſucht die ge— 
hemmten Schwingen wieder niederſenken, ſcheint es 
mir, irgend ein geiſtiges Wirken muͤſſe Ihnen den⸗ 
noch Kunde davon geben. 

Schon bey den erſten Briefen, welche mein lie⸗ 
ber Salis von Ihnen erhielt, nahm ich mir vor, 
ſtatt feiner zu antworten, wenn ich ſahe, daß übers 
haͤufte Berufsarbeiten und mancherlei beſchraͤnkende 
Verhaͤltniſſe ihm nicht nur jede Ausſicht auf den ſo 
ſehnlich berbeygewuͤnſchten Beſuch bey Ihnen raubten, 
ſondern daß er auch die Ruhe und Stille, ihm von 
jeher zum reinen geiſtigen Genuſſe ſo unentbehrlich, 
niemals finden konnte. Wie ſchwer laͤßt ſich alles, 
was in einem ſo langen Zwiſchenraume vorgegangen 
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und was man ſich doch fo gern, ohne Luͤcken zu 
laſſen, mittheilen moͤchte, kurz zuſammendraͤngen, zu⸗ 
mal bey Dichtern und Weiſen, wo es auch bey der 
innigſten, vertrauenvollſten Freundſchaft doch ausge⸗ 
macht bleibt, daß ſte ſich nicht nur herzlich, ſondern 
auch klaſſiſch ſchreiben muͤſſen! Sie werden laͤcheln, 
lieber Matthiſſon, wenn ich, die keins von beyden 
iſt, Ihnen geſtehe, daß ich dennoch, von dieſer Kunſt⸗ 
ehrfurcht bloͤde gemacht, immer unbefriedigt und 
muthlos die Feder wieder niederlegte; ſo kam ich 
denn eben nicht weiter, als Florians Arlequin 
mit den Couplets à sa fille. Nun aber, da Sie mich 
aufrufen, theurer Freund, muß jede andere Ruͤckſicht 

ihrer Beruhigung weichen. Die leichten, unvoll- 
kommenen Umriffe, welche ich Ihnen von unſerm 
aͤußeren Leben entwerfen kann, mögen fie Ihnen im⸗ 
merhin kein Genuͤge leiſten, wenn Ihnen nur der 
fortdauernde reine Einklang unſrer Empfindungen 
mit den Ihrigen dagegen recht vernehmbar wird. 
Wenn es mir nur gelänge, die innige Sehnſucht 
nach Sehen und Wiederſehen aus meiner Seele in 
die Ihrige uͤberzutragen, dann ließen Sie und Ihre 
verehrte Luiſe mich nicht vergeblich bitten, ſondern 
kamen zu uns. O daß mit der Ankunft des Fruͤh⸗ 
lings die Ihrige zuſammentreffen moͤchte! Hier will 
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ich nur bemerken, daß uns für die mildere Jahres⸗ 
zeit, vor der Stadt im Freyen, geraͤumigere Woh⸗ 
nungen zu Gebote ſtehen. 

Ein Vorgefuͤhl dieſer ſchoͤnen Zeit ward uns 
letzten Sommer bey unſerm Aufenthalt in Zuͤrich, 
wo wir ſo viele edle, in allem Wandel der Zeiten 
bewaͤhrte Freunde wiederfanden, aber ach! leider Sie 
vermißten, auf den wir ſo zuverlaͤſſig gehofft hatten; 
doch nicht die innig frohen Erinnerungen an Sie, 
beſonders im Umgange mit unſerm, alles herbe Ge⸗ 
ſchick durch heitre Weisheit beſiegenden Fuͤßli, dem 
geiſt⸗ und gemuͤthvollen Heß, und dem feinſinnigen 
Uſteri. Bey Betrachtung der Gemaͤlde des Grafen 
Benzel-Sternau, und der herrlichen, tiefer als 
je empfundenen Schoͤnheit der Gegend waren Sie 
bey uns. b 

Gefreut hat es mich, lieber Matthiſſon, daß 
Sie das Bild unſers Salis auch ziemlich gut fan⸗ 
den. Ich war beym erſten Anblicke nicht ganz, aber 
bey genauerer Anſicht weit beſſer damit zufrieden. 
Wenn auch die Stirn etwas ernſt, beynahe duͤſter 
ausfieht, fo wird fie doch noch von der poetiſchen 
Lieblichkeit, die wie ein milder Abendſchein aus den 
Augen leuchtet, erhellt. Den militaͤriſchen Scharf— 
ſinn, ich möchte faſt ſagen Trotz, wollte der 
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Kuͤnſtler durchaus nicht miſſen, und zog die Stirn⸗ 
falten zwiſchen den Augen darum fo nahe zuſammen. 

Im Aeußern wie im Innern, glaube ich, wer⸗ 
den Sie Ihren Freund ſo wenig veraͤndert finden, 
als es nach fo vielen Jahren nur möglich iſt. Wol 
weit mehr mich, in der Sie das Großmuͤtterchen 
ſogleich erkennen werden. Viel muͤhſamer als er 
habe ich den Kampf mit den Uebeln des Lebens be⸗ 
ſtanden, und widerſtrebend nur die begluͤckenden 
Traͤume vom ſchwuͤlen Mittagslichte verdraͤngen 
laſſen. Milder ſenkt ſich nun der Abend. Geret— 
tet ſind und gelaͤutert, Hoffnung, Vertrauen und 
Liebe. 


d. 22. Junius. 

So weit, mein theurer Freund, hatte ich Ih⸗ 
nen, wie Sie ſehen, ſchon vor einem halben Jahre 
geſchrieben. Beinahe unausgeſetzte Krankheitsanfaͤlle 
von Metas liebem, kleinem Maͤdchen und eigene 
körperliche Leiden verurſachten dieſe Unterbrechung. 
Indeß erhielten Sie einen Brief von meinem Sa— 
lis, worin er verſprach, ich wuͤrde die kleinen De⸗ 
tails nachholen, nicht ahnend, daß die damals ein⸗ 
getretenen Uebel fortdauern und ſie zu lauter Kla⸗ 
gen machen koͤnnten. Ich uͤberlaſſe dieſe Nachtraͤge 
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alſo lieber einer Freundin unſers Hauſes, die durch 
Stuttgart reiſen und ſehr gern Ihnen dieſe Blaͤt— 
ter überbringen wird. Sie kann Ihnen recht aus⸗ 
fuͤhrliche Berichte von uns Allen geben, da ſie ſeit 
einigen Jahren immer um uns gelebt hat. 

Meta und Sina freuen ſich Ihres liebevollen 
Andenkens und Grußes. Auch ihre Bruͤder hoffen 
Ihnen noch werth und erinnerlich zu ſeyn. Alle thei⸗ 
len unſere Empfindung fuͤr Sie und werden Sie 
Ihnen noch erhalten, wenn wir laͤngſt ſie da 
hinuͤbergetragen haben, wohin alles Gute und Un— 
auflösbare uns nachfolgt. Wie viel feſter halten 
wir dieſes, je öfter wir an Vergaͤnglichkeit und Zer⸗ 
ſtörung unſrer liebſten Erdenfreuden gemahnt were 

den. Gönnen Sie uns bald eine der erwuͤnſchteſten 

und willkommenſten, meine theuren Freunde, indem 

Sie bald, ja recht bald zu uns kommen! Alſo nur 

ein kurzes Lebewohl von uns Allen. Ihre Freundin 
Sina tv Salis-Seewis. 


13. 
(Nach Stuttgart.) 
Chur, d. 10. März 1823. 
Es vergeht kein Tag, mein Matthiſſon, daß 
Dein Andenken nicht in unſerm Familienkreiſe ge⸗ 
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feyert würde, Dein Bild über meinem Schreibtiſche 
gehoͤrt zu unſern Penaten, und empfaͤngt manchen 
unſrer frommen Wuͤnſche und unſrer Geluͤbde, auch 
die Wuͤnſche des Wiederſehens, und dennoch verflie⸗ 
ßen Monate und Jahre, bis es mir einmal gelingt, 
einige Seelenworte in Form eines Briefes in Deine 
Hand zu bringen. Oefters wurden in dieſem Jahre 
Briefe an Dich begonnen und blieben unter den 
Störungen und Bedraͤngniſſen meiner dermaligen 
Lage unvollendet liegen. 

Hand und Ange fühlen nun auch ſchon den 
Druck des Alters; jene ward unbehuͤlflicher und das 
Geſicht allmählich auch der Brille beduͤrftig. Wenige 
Stunden einſamer Weihe werden mir noch zu Theil. 
Ueberhaͤufte Beamtungs⸗Geſchaͤfte noͤthigen mich, 
auf die Muße eines poetiſchen Lebens zu verzichten. 

Die Verfaſſung des Vaterlandes macht es uns 
zur Pflicht, mehrere Aemter zugleich zu uͤbernehmen, 
ſobald die gute Meinung unſrer Mitbürger uns da- 
zu tuͤchtig haͤlt. So wurde mir ſeit dem vorigen 
Jahre zu meinen bisherigen Stellen noch das muͤh⸗ 
ſamſte Amt in meiner Vaterſtadt, naͤmlich der Vorſitz 
beym Kriminal- und Polizeigericht uͤbertragen. Im 
Geraͤuſch und Gedraͤnge oͤffentlicher Geſchaͤfte, in 
der Kanzley oder dem Verhoͤrzimmer und der Raths⸗ 
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ſtube fließen meine Tage dahin wie ein Weberſchiff— 
chen, das oͤfters durch verwickelte Faͤden ſich muͤh⸗ 
ſam genug durchwindet. 

Immer noch regt ſich der Seelenwunſch in mir, 
einmal zu dir hinuͤberzupilgern, zu ſchauen das 
Schoͤne und Gute, das dir Gott beſcheerte, und noch 
einige Abendſtunden alcyoniſcher Tage mit Dir zu— 
ſammenzuleben. 

Alles was mir gemeinſchaftliche Bekannte, wag 
mir meine Tochter und erſt noch juͤngſt mein Schwie— 
gerſohn von Deiner holden und trefflichen Frau, 
von Eurem häuslichen Gluͤcke und von der freund⸗ 
lichen Aufnahme ſagten, die ſie bey Euch fanden und 
die mich erwartete, mußte wol erneute Sehnſucht 
in der Tiefe meines Gemuͤths erwecken. Doch 
Sehnſucht iſt noch nicht Hoffnung, und Hoffnung 
noch nicht Vollfuͤhrung; zwiſchen beyden oͤffnet das 
Schickſal oft eine ſehr tiefe Kluft. N 

Koͤnnteſt Du ung. für dieſen Sommer eine Ge⸗ 
legenheit andeuten zu einer Zuſammenkunft oder 
einem Entgegenkommen, ſo thue es. Freylich bin 
ich dein Schuldner auch hierin, und jedes Opfer, 
das Du mir durch eine kleinere oder groͤßere Reiſe 
bringen wuͤrdeſt, wäre zu viel gefodert. Eroͤffnet 
ſich nur irgend eine Ausſicht, mich Dir zu nähern, fo 
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melde ich es Dir fruͤhzeitig genug, um uns nicht, 
wie voriges Jahr, in Zuͤrich zu verfehlen. 

Daß Du bey uns, in unſerm, Dir ſchon mit al⸗ 
len ſeinen Maͤngeln bekannten Erdenwinkel, nichts 
als treue, gemuͤthliche Aufnahme finden kannſt, be⸗ 
darf keiner Zuſicherung. 

Meine Lebensgefaͤhrtin behaͤlt ſich vor, Dir noch 
ſelbſt fuͤr das Blatt der Erinnerung zu danken, 
welches freundlich-mahnend, wie eine Bluͤthe auf 
Entſchlummerte, bey uns niederſank, und uns zu— 
gleich erfreute und erweckte. Sie wird Dir mit 
zartem weiblichen und großmuͤtterlichen Sinne, un⸗ 
ſern erweiterten Familienkreis, mit ſeinen erweiter— 
ten Sorgen und Hoffnungen, Freuden und Leiden, 
beſſer darzuſtellen vermögen, als ich. 

Fuͤßli, dem ich letztes Jahr in Zürich jede 
Hoffnung zu einer vollendeten oder doch wenigſtens 
verbeſſerten Ausgabe meiner mir beynahe fremd ge- 
wordenen Poeſten benehmen mußte, dringt neuer— 
dings in mich und uͤberſchickt mir ein Exemplar 
zur Korrektion. Bey allem guten Willen gegen ihn 
und das Publikum weiß ich mir nicht zu helfen. 
Ich fuͤhle allzuwohl, was meinen Gedichten abgeht, 
als daß ich hoffen koͤnnte, ihnen durch muͤhſame 
Sylbenſtechereyen einen noch hoͤhern Werth zu 

geben 
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geben, und was ich etwa Neues hinzufügen koͤnn⸗ 
te, iſt viel zu unbedeutend. Moͤgen denn die wieder⸗ 
holten Abdruͤcke meiner Juvenilien noch mit einem 
vermehrt werden! An eine Auflage von letzter Hand 
koͤnnte ich nur dann denken, wenn der Himmel noch 
einmal Dich in meine Naͤhe braͤchte. 

Selbſt die Einladung zur Theilnahme an der 
„Geſellſchaft deutſcher Arkadier”, welche ich aus 
Leipzig erhielt, vermag es nicht mehr, mich zu ei⸗ 

nem wahren Arkadier umzubilden. Als Lockſpeiſe 
ruͤhmt man ſich Deines Beytritts. Wenn es andem 
iſt, ſo gehe ich auch dahin mit Dir Arm in Arm. 
Melde mir doch, was Du von dieſer ſchoͤnen Idee 
erwarteſt. Mir gefiel die Sache beſſer, als der ſuͤß⸗ 
liche, den Italienern abgeborgte Name. Daß meine 
unbehuͤlfliche Feder auch hier nur wenig leiſten 
koͤnnte, verſteht ſich. Moͤchte ich nur erſt ſtrenger 
meine Pflicht im Freundesbriefwechſel erfüllen! Vor⸗ 
her darf ich nicht mehr daran denken, etwas fuͤr 
das Publikum zu ſchreiben. Und nun nur noch den 
herzlichſten Gruß Deines getreuen 


Salis. 
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3 ‚14. I „en 1 8 
(Nach Stuttgart.) 

Chur, d. 31m. März 1823. 
Mein Matthiſſon! Als wir den Trauerbericht 
von dem Hinſcheiden Deiner Vollendeten erhielten, 
verſuchte ich es, Dir meine innigſte Theilnahme aus⸗ 
zuſprechen, und Dir meine beſten Troſtgruͤnde anzu⸗ 
deuten. Aber jedes Wort, aus meiner Seele gefloſ⸗ 
ſen, konnte damals nur ein Wiederhall Deiner eige⸗ 
nen ſchmerzlichen Empfindungen ſeyn, und Deinen 
Kummer eher wecken und erneuern, als denſelben 
lindern. Was ich damals fuͤr Dich niederſchrieb, ward 
in mein Pult verſchloſſen, und meine Gattin uͤber⸗ 
nahm es, Dir unſere gemeinſamen Empfindungen 
mit milderer weiblicher Schonung auszudruͤcken, und 
ſich dem Heiligthume Deiner ſtillen Trauer ohne 
Störung leiſe zu nähern. Und welche Troſtgruͤnde 
koͤnnte ich Dir auch heute noch andeuten, welche 
Dir nicht ſchon laͤngſt bekannt, und in Deinem, 
mit allen Kernlehren der Weisheit und Religion 
außgeruͤſteten Geiſte vorſindlich wären! Erinnern 
darf ich Dich nur an unſern Freundesbund auf dem 
Kirchhofe zu Montreux, wo (ich bediene mich 
Deiner Worte) unſre Unterredung mit der lebendi⸗ 
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gen Ueberzeugung endigte, daß Verbindungen, welche 
den erkenntnißfaͤhigen Theil unſrer Weſen vereini⸗ 
gen, aller Umbildungen des Sichtbaren ungeachtet 
ewig unzerſtoͤrbar beſtehe. Gott erhalte, lieber Mat⸗ 
thiſſon, Dir und mir dieſe lebendige Ueberzeugung 
feſt und unerſchuͤtterlich, fo werden wir Kraft fin⸗ 
den, das Herbeſte als etwas Voruͤbergehendes zu er⸗ 
tragen, und an den Gräbern unſrer Vorangegange⸗ 
nen ſtets ausrufen koͤnnen: 

Pars illa potentior exstat, 

Quae germen ab aethere traxit! 

Und will Dich die Sehnſucht beſchleichen, ſo 
laß Deinen Gram ſich aufloͤſen in ſchmelzende Thraͤ⸗ 
nen! Iſt doch jener holde Stern, der den Abend 
Deines Lebens ſo mild beleuchtete, nicht vernichtet, 
Er leuchtet fort hinter der verhuͤllenden Wolke des 
Todes, und wird Dir wieder freundlich aufgehn jen⸗ 
ſeits über den Gräbern. 

Wol kannten wir Deine Luiſe, bevor en 
Auge ſie ſahe. Meine Tochter, die Euch einſt in 
Stuttgart beſuchte, ſchilderte ſie uns mit Ruͤh⸗ 
rung und Liebe: wie aus ihren Blicken ihre ſchoͤne 
Seele leuchtete, in thraͤnenfeuchtem Schimmer. 
„Tear's from sweet virtue's source, benevolent to 
all.“ Manches Zeugniß derer, die fie kannten, ſſimmte 
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mit dieſer Schilderung überein, und wir bedauerten, 
dieſer freundlichen Pilgerin auf ihrem Lebenspfade 
nie begegnet zu ſeyn, und mit ihr erſt jenſeits 
Huͤtten bauen zu koͤnnen. 

Verzeihe, lieber Matthiſſon, wenn ich Deine 
Seelenwunde beruͤhren muß. Was kann ich alter 
Lebenspilger, ſelbſt ſchon nahe dem Ziele, anders 
Dir noch zurufen, als ein: Sursum corda! Jeder 
Erſatz fuͤr eine zerſtoͤrte Erdengluͤckſeligkeit liegt fuͤr 
uns nur noch jenſeits und im Gebiete der Vollen— 
dung. Aber dieſe gewiſſe Ausſicht iſt fuͤr eine ge⸗ 
ſtaͤrkte Seele genug, um würdig auszudauern, und 
heiter emporzublicken, bis das Auge bricht. 

Und nun, wenn es Dir, mein Matthiſſon, 
erwuͤnſcht iſt, noch einmal unſre Alpenluft zu ath⸗ 
men, und in einen Familienkreis einzukehren, wo 
Dein Andenken unveraͤnderlich fortlebt, ſo ſaͤume 
nicht. Ich ſelbſt bin zwar durch eine muͤhevolle Be⸗ 
amtung innerhalb der Stadtmauern gebannt, wir 
baben aber ein Landhaus außer derſelben, wo meine 
Tochter mit ihrem Gatten und ihren Kindern wohnt, 
und wohin wir alle Tage kommen. Vor Dir laͤge 
die Einſtedler⸗-Kapelle des heiligen Lucius, und 
ſeitwaͤrts ein einſames Felſenthal und etwas Wald. 

Konnten wir Dir Bonſtetten oder unſern 
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Fuͤßli hierherziehen, fo ſollteſt Du auch hier fuͤh⸗ 
len, daß Du etwas Unerſetzliches, aber nicht Alles 
verloren haſt: denn du haſt Freunde auf ewig, und 
unter dieſen 


Deinen Salis. 


IV. 
Friedrich Haug. 


1. 


(Nach Bern.) 
Ludwigsburg, d. 4. Junius 1794. 

Wir ſchieden fo ploͤtzlich, theurer Matthiſſon, 
und ich konnte nur wenige Stunden allein ſeyn mit 
Dir. Noch bin ich Dir nahe, mein Beſter, und doch 
ſo fern! Geſchaͤfte bannen mich an das Schreibe⸗ 
pult. Ich darf es nicht denken, welche ſelige Tage 
ich mit Dir in Stuttgart haͤtte verleben koͤnnen. 
Ich bin unmuthig Über ein Schickſal, das mir meine 
beſten, gewuͤnſchteſten Freuden raubt. Tauſend 
Dank für die Mittheilung deines Reiſejournals. 
Warum konnt' ich nicht alles hoͤren! Laß mir we⸗ 
nigſtens Dein Gedicht zuruͤck, von dem Du mir 
ſagteſt. Ich hätte fo gern noch länger bey Dir ver- 
weilt, als wir von Hartmann's Tiſch aufſtanden; 
aber Du hatteſt die Thuͤre ſchon geoͤffnet. Ich dachte 
den Abſchied, umarmte Dich und riß mich los. Wie 
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ſo gern waͤr' ich wieder umgekehrt, Dich noch einmal 
an die Bruſt zu drucken, Dich Geliebten, Langer⸗ 
ſehnten, Schnellentriſſenen! Wenn Du von Deinen 
vielen Freunden den am herzlichſten liebſt, der Dich 
von ganzer Seele wahr und unausſprechlich liebt, fo 
hab' ich den erſten Platz in Deinem Herzen. Es 
war beſchloſſen bey mir, poetiſch von meinem Theu⸗ 
erſten Abſchied zu nehmen, aber ich vermag's kaum 
in Pro ſa, und Klopſtocks Tröſſung: „Man ſieht 
ſich immer wieder,» kann mich nicht beruhigen. 
Deine Zuſage nur, uns wieder zu beſuchen, mildert 
den Schmerz der Trennung. Des Himmels beſte 
eee e Dein Haupt! Ewig 
biin so 10 300 7034 Dein Haug. 
N —— 8 

(Nach Wörlitz). 
riss aun Rad) „Sluttgart, d., 1% a 1799. 
055 Die re Trennung von Dir, theurer Mat⸗ 
thiſſon, fiel: mir ſchwerer als je. Mein Gluͤck ver⸗ 
wohnte mich: Ich glaubte zuletzt, es duͤrfe nicht mehr 
enden. Plötzlich ſchlug die Scheideſtunde. Die Tyran⸗ 
nin Politik! Nie konnt' ich dieſerproteg gut ſeyn; aber 
meinen unverſöhnlichſten Haß lud ſie vollends auf ſich, 
ſeit ihr herriſcher Wink Dich Deinen Freunden 
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entriß. Vergebens wallfahrt' ich zu Deinem Bild’ 
in Hartmann's Wohnung, leſe vergebens in Dei⸗ 
nen Briefen und Gedichten. Du ſelbſt, Unvergeßli⸗ 
cher, Du mangelſt mir! „O bald des Wiederſehens 
Luſt!»' Hartmann las mir ehegeſtern ein Woͤrtchen 
des Troſtes aus einem Briefe Deiner verehrungs⸗ 
werthen Fuͤrſtin vor; allein ihre Wiederkehr in unſre 
Reſidenz hängt zu ſehr von tauſend kleinen Umſtaͤn⸗ 
den ab, um mit Zuverſicht darauf bauen zu konnen. 
Auf Dich, lieber Matthiſſon, bauen Hartmann 
und ich. Dir iſt ein kleiner Ausflug hierher immer 
möglich. Komm, je früher je erwuͤnſchter! Taͤglich 
biſt Du unſer Geſpraͤch. Sogar meinen Kindern 
biſt Du unvergeßlich. Ueberraſchen wirſt Du mich 
nimmer; denn ich erwarte Dich itzt Stunde für 
Stunde, und mit Jauchzen empfangen ich und 
Luiſe den herrlichen Gaſt, wenn er auch, ſeiner 
oͤftern Drohung gemaͤß, ein halbes Dutzend reifen» 
der Autoren mitbraͤchte. Ein eigenes Lied will ich 
für den Moment der Wiederumarmung dichten und 
meine Schwaͤgerin ſoll Dir's beym Eintreten in das 
Zimmer feyerlich entgegenſingen. 5 

Nun vergieb, Beſter, wenn ich zu einer Bitte 
uͤbergehe, die Du mir leicht gewaͤhren kannſt. Iſt 
ſie Dir aber nur im Geringſten entgegen, ſo geſchehe 
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fie nicht. Auf das Jahr 1800 wird in Stuttgart 
ein Taſchenbuch erſcheinen, woran, Huber, Wer- 
thes, Peterſen, Weifſer, ich und andere Mitar⸗ 
beiter ſind. In meinem und aller Namen ergeht an 
Dich das freundliche Erſuchen, uns mit einem Dei⸗ 
ner Gedichte, und mit einigen Fragmenten aus 
deinem Reiſetagebuche guͤtigſt zu beſchenken. Zwölf 
vorzuͤgliche Kupfer zieren das Ganze. Das Innere 
fon, wie ich hoffen darf, dem Aeußeren entſprechen. 
Laß mich Gewährung finden, und entziehe dem Ta⸗ 
ſchenbuche ſeinen beſten Schmuck nicht, auf den ich 
im erſten Augenblicke, da wir die Idee zur Heraus⸗ 
gabe eines Almanachs faßten, ſo zuverſichtlich kalku⸗ 
lirte. Haſt Du einige ungedruckte Gedichte von 
Deinen Freunden im Pulte, die Du bekannt werden 
laſſen darfſt, ſo erfreuſt Du mich doppelt, wenn Du 
ſie mir ſenden wollteſt. Noch einmal! verzeihe dem 
Ungeſtuͤmen, der ſo gut fuͤr das neue Taſchenbuch 
zu ſorgen weiß, und wuͤnſcht und hofft. Laß Dei⸗ 
ner Spende mich nicht vergebens entgegenharren! 

Hier im Anſchluß eine Poſſe. Gern ſchloͤſſ ich 
auch Oe Stimme bey. Die eie if. Dir 
bekannt. Vale et me ama!“ 


Dein Haug. 
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Nach Vevey.) 
Stuttgart, d. 8. Auguſt 1801. 

Der Julius iſt voruͤber, lieber Matthiſſon, 
und meine frohſte Hoffnung, Dich bald wieder zu 
umarmen, noch unerfuͤllt! Muß ich harren, bis der 
Traubenmond heranſchleicht, oder ſeh' ich zu meiner 
innigſten Freude Dich vielleicht früher? Wie unerſaͤtt⸗ 
lich die wahre Freundſchaft iſt! Kaum weiß ich beſtimmt/ 
daß jeder Herbſt Deine Fuͤrſtin hierherlockt, und 
Dein umgang meine Tage verſchoͤnern wird; fo 
wuͤnſch' ich neue Zwiſchenperioden im Jahre, um 
oͤfter und laͤnger Dein zu genießen. Ich verſtehe das 
gratior it dies, et soles melius nitent, weit beſſer, 
ſeit ich ſo himmliſche Stunden mit Dir in der Ueber⸗ 
zeugung verlebte, daß ich Deine Freundſchaft ge⸗ 
wann, und Dir im traulichen Du-Tone ſagen 
konnte, wie ſehr ich Dich liebe. Noch in vierzig 
Jahren ſoll der ſchoͤne Bund ſo heiter von uns ge⸗ 
feyert werden, wie in den unvergeßlichen Momen⸗ 
ten, da wir zum erſtenmal' uns bruͤderlich umarm⸗ 
ten! O daß ich den beſten Theil meines ſteten Froh⸗ 
finns in Dich hinuͤberzuzaubern vermochte! Du ver⸗ 
dienſt es ſo ganz, immer froh und gluͤcklich zu ſeyn! 
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Freundliche Muſen, ſchuͤtzt euren Liebling vor Brit 
tiſchem Spleen! und immer begleite 

— — — im Purpurnelkenkranze 

Frohen Trittes die Geſundheit Dich! 

Haft Du „die Kinder im Walde“ nun vollen⸗ 
det? Iſt die neue Ausgabe Deiner Gedichte weit 
gediehen? Haſt Du Dich immer noch nicht ent⸗ 
ſchloſſen, den zweyten Theil Deiner Briefe drucken 
zu laſſen? Begeiſtert Dich die ſchoͤne Natur um 
Dich her zu neuen Schilderungen? Befriedige die 
Neugier Deines Freundes muͤndlich, oder si fata 
volunt, daß ich Dein Bild vor Deinen Gedichten 
früher, als Dich, ſehen fol, wenigſtens ſchriftlich. 
Daß im „Schreibtifche” der La Roche, in Noten 
zu Manſo's Petrarchiſchen Ueberſetzungen, und beſon⸗ 
ders in einem Aufſatze der neueſten Bibliothek der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften, Dein mit verdientem Lob' 
erwaͤhnt wurde, iſt Dir wol nicht bekannt. Mer⸗ 
kel fahrt in jedem Hefte feiner Literaturbriefe ge 
waltig uͤber die Schlegel her. Auch Koſegarten, 
Jean Paul, Spazier und andere werden geknu— 
tet. Schiller wird hoch geprieſen, als Schoͤpfer 
der „Maria Stuart“, und des ganzen Schauſpiels 
Anlage und Ausführung doch beynahe Scene für 
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Scene getadelt- Man könnte den Prolog an Schil⸗ 
ler voranſetzen: 

Vernimm, was Merkel ſpricht, 

Dein Lober und Dein Tadler: 

„Du biſt ein Sonnenadler, 

Nur fliegen kannſt Du nicht!“ 

Richter ſagt im Titan; „Merkel ohne m 5 
Sackgaſſenreiche Gottes allen Unrath fo rein weg, 
daß nichts mehr übrig bleibt als Merkel ſelber.“ 

Ich habe bey Deiner Wiederkehr mehreres Dei⸗ 
ner Kritik zu unterwerfen, Epigrammen und Ande⸗ 
res. Da ſehr viele Deiner Gedichte komponirt ſind, 
und Dein Portraͤt naͤchſtens erſcheint, was Dir ganz 
gleichen ſoll, fo hab' ich für letztern Fall ſchon zwey 
Zeilen bereit: 

Er lebt' in unſerm Mund und Herzen laͤngſt zuvor. 
Nun lebt er auch fuͤr unſer Aug' und Ohr. 

R Meine Luiſe und Schwägerin empfehlen ſich 
Dir und wuͤnſchen Dich von Herzen zuruͤck. Am 
ſehnlichſten aber verlangt nach Dir 

Dein Haug. 
4. 
(Nach Woͤrlitz.) 
Stuttgart, d. 15. Julius 1802. 
Du kamſt mir zuvor, liebſter Matthiſſon! 
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Dein freundſchaftlicher Brief uͤberraſchte mich ſehr 
angenehm, nie werd' ich den Nachmittag vergeſſen, 
da ich zum letztenmal dich hier wußte, und dennoch 
den zweyten Abſchied mir verſagte. O Theurer! je 
Öfter uns ein guter Genius zuſammenfuͤhrt, deſto 
ſchwerer fühl ich jedesmal die Trennung. Ich wollte 
Dir wenigſtens einige poetiſche Zeilen zuſenden, mein 
Herz war ſo voll, aber ich konnte nur empfinden 
und trauern. Dein Abbild iſt mir doppelt lieb ge⸗ 
worden, ſeit Du fern biſt. Wa Phantaſie veraͤhn⸗ 
licht es ganz. 

Deinen Namen fand ih indeſſen in den kriti⸗ 
ſchen Blaͤttern hier und da. Im „Odeum von 
Rambach“, und in den „Bluͤthen aus dem Gebiete 
der Lebensphiloſophie und des Schönen”, wirſt Du 
mehrere Deiner Gedichte abgedruckt finden. Ein 
Ehrenberg komponirte Deinen „Abend“. Bey 
Wills vermiſchten Gedichten ſagt der Reeenſent: 
Er werde dies und jenes bald ablegen, „beſonders 
wenn er den Vertrauten feines Geiſtes, Matthiſ⸗ 
fon, fleißig zu Rathe ziehen, und ſich dieſem immer 
mehr zu veraͤhnlichen ſtreben wird.“ 

Ich hab' indeſſen achtzehn Necenfionen an 
Schuͤtz geſandt; drei kleinere find bereits abge⸗ 
druckt. Außer wenigen Epigrammen ſchrieb ich nichts 
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Poetiſches. Fuͤr Cotta's Damenkalender muß ich 
naͤchſtens den Pegaſus ſatteln. Unter den Meßpro⸗ 
dukten leuchtet Collins Regulus hervor. Mich 
freute, daß wir in der eleganten Zeitung auf Einer 
Seite fliehen. 

In wenigen Tagen trifft Iffland hier ein. 
In der Akademie find vier Zimmer fuͤr ihn zugeruͤ⸗ 
ſtet. Bey Huber denk' ich ihn kennen zu lernen. 
Das vierte Heft von Zumſteeg's Balladen und Lie⸗ 
dern iſt nun erſchienen. Ein Gedicht von Dir fand 
ich. Dein „Fraͤulein im Thurme” hat er alſo nicht 
mehr komponirt. Oft noch gedenk' ich mit naſſen 
Augen des Trefflichen! Graͤter's Vaterlands⸗Al⸗ 
manach erſcheint noch dieſes Jahr. - 

Dir ſchlaͤgt, ob Monde fliehn, ob Jahre, 
Ewig mein Herz, das Unwandelbare! 


Dein Haug. 


205. 


— 


(Nach Vevey.) 


Stuttgart, d. 25. Julius 1804. 
Ein Fatum, ein ungeheueres, lenkt, 
Mein Trauter, den Nachen des Lebens. 
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unſelig, wen Unvermeidbares kraͤnkt,ů 
Wer noch der Vergangenheit Thraͤnen ſchenkt! 
O Klagen ſind vergebens! 


Des Fatums heilige Willkuͤr ſchickt 
Die Strudel und Stuͤrme des Lebens. 
Unſelig, wen heimliche Sorge druͤckt, 
Wer traͤumend und wach nur Irrſal erblickt! 
O Fuͤrchten iſt vergebens! 


Das Fatum ſtuͤrzt und wahrt und erhoͤht; 
Frey ſpendet's die Rollen des Lebens. 
Unſelig, wer raſtlos nach Wundern ſpaͤht, 

Vom Niemalsbeugſamen Gunſt erfleht! 
O 1 ſind vergebens! 


a Freund! klage nicht, fürchte nicht, wuͤnſche t 
Sey Dein im Drange des Lebens! 
O dulde mit Faſſung und ſtaͤhle die Bruſt, 
Und trage mit Gleichſinn Leid und Luft! 
Nur Muth iſt nie vergebens! 


Dieſe Strophen entſtanden, mein geliebter Mat⸗ 
thiſſon, als ich Deine Gefuͤhle ſeit unſrer Trennung 
gerührt und mitfuͤhlend las, und Du mit dem wah⸗ 
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ren Kanon ſchloſſeſt: „So gebeut es die Nothwen⸗ 
digkeit, und alles Murren iſt vergeblich.“ Dennoch 
mangelt mir dieſer Stoieismus. Ich vermiſſe Dich 
uͤberall, klage daß Du fern biſt, fuͤrchte die Hinder⸗ 
niſſe Deiner Wiederkehr, wuͤnſche Dich bald wieder 
zu umarmen, und ahn' und hoff' es. Auch dies un⸗ 
nachlaſſende Verlangen hat feine Wonne. Mir iſt 
wohl, wenn ich im Geiſte bey Dir verweile, wohl 
bey dem ſuͤßen Gedanken: Matthiſſons Geiſt bes 
ſchaͤftigt ſich eben fo gern mit dir, denn er ſagt' 
und ſchrieb es dir, und er ſagt, wie jeder Edle, 
nur was er denkt. Oft ſitz' ich am Sonntag allein 
uuf unſerm kleinen Zimmer, gedenke Dein und ſage: 

—————— „Iſt es der Sabbath nicht, 

Der mir, weil ich allein bin, 
Bang’ und traurig voräberfließt?” 

Ja, mein Beſter! Te redeunte die, te sole ca- 
dente vocabam et vocabo. Doch wir ſehen uns 
bald wieder, lispelt mir ein guter Genius zu! Laß 
mir den frohen Glauben, auf den ja Schauen folgt! 

Ich weiß nicht, ob ich Dir ſchon ſchrieb, daß 
Jacobi von Dir und Friederike Brun etwas 
für die Iris wuͤnſcht. WINE Du ihm auch kein 
Gedicht verehren, fo ſend' ihm ein Fragment aus 
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Deinem Reiſebuche, oder beſtimme wenigſtens die 
Brun, dem braven Mann etwas mitzutheilen. 
Werthes murrte keinesweges uͤber die Aende⸗ 
rungen in den Gedichten, welche Du von ihm Dei⸗ 
ner Anthologie einverleibteſt. Er war damit zufrie⸗ 
den, und nannte fie Verbeſſerungen. 
Herr Merkel hat mir wegen der Naſen⸗Epi⸗ 
gramme eine Ehre angethan. Er lobt ſie wol zu 
ſehr. Moͤg' es dem Verleger wohl bekommen. 
Deine lyriſche Anthologie ſchreitet raſch vorwärts 
und erntet den verdienten Beyfall. Einer der Ar⸗ 
tikel, die durch Deine ſorgſame Feile unendlich ge⸗ 
wonnen, iſt der des Malers Müller. Das wunder ⸗ 
liebliche / von keiner unausſtehlichen Härte oder andern 
metriſchen Verſuͤndigung mehr entſtellte Gedicht, 
„Amor und ſeine Tauben, las ich ſchon ſechs⸗ bis 
ſiebenmal vor, und es verfehlte ſeine Wirkung nie, 
Wann ſeh' ich Dich wieder, lieber, treuer Freund? 
Nur bald! So rufen wir Alle! Am herzlichſten 
uu N, zu Haug. 
N 1 15 BER INGE Re: g 
% Br N t 0 
(Nach Wörlibo 1 2910 
7 0 Stuttgart, d. 3. April 1805. 
Borer, liebſter Matthiſſon, meinen beſten 
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Dank fuͤr das verbeſſerte „Abendgebet“. Daf Du 
dies Impromtuͤ eines kritiſchen Blicks wuͤrdigteſt, 
freute mich ſehr. Du brachteſt mehr Zuſammenhang 
und Leben in das Ganze. Der Totaleindruck iſt 
nun maͤchtiger. Ich trug es ſchon einigemal, mit 
O. 5 Stimme, nach der neuen Lesart vor Führt 
ein guͤtiger Genius uns wieder zuſammen, ſo bitt! 
ich Dich, in einer froͤhlichen Laune, daß Du mir die 
Poſſe deklamirſt. Das iſt mir ein Triumph, daß 
dem ernſten ten dieſer BE nicht 
mißſtel. . * nu 

Nun zur Anthologie! Gedern berrionte ch 
ſchon den letzten Bogen des dreyzehnten Bandes 
Hier folgen „das Fraͤulein von Flörsheim“, mehreres 
von Gleim und von der Unzerin, zwey Gedichte 
von Bodmer, aber mit nichten Schubarts „ewi⸗ 
ger Jude.“ Ich ſprach mit Weiſſer, und er ſtimmte 
mir bey, daß letzterer doch zu abenteuerlich unb' grell 
ſey, und wenigſtens nicht verdiene, in die Nachtraͤge 
zum Anthologie aufgenommen zu werden. Was 
Bodm er betrifft, fo wuͤrde das Gedicht an Klop⸗ 
ſtock durch Abkuͤrzung ſehr gewinnen; auch bedüͤrft' 
es hier und da leichter Aenderungen. Auf dieſe 
Weiſe kann es ein vortreffliches Gedicht werden. 
Altvater Bodmer verdient gewiß, daß fortan feiner 
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gedacht werde. Soll ich Dir nicht auch von Dreyer 
einige Gedichte zur Auswahl abſchreiben laſſen? Ich 
fand mehrere, die ihn hätten berühmter machen ſol⸗ 
len, als ſeine Epigramme, und doch wird nur der 
Epigrammatiſt genannt. Von Steigenteſch wird 
allerdings mehreres der Anthologie zur Zierde ge⸗ 
reichen. Ueber Brinkmann ſcheint mir Dein 
Urtheil doch zu hart. Etwas Monotonie wegge⸗ 
rechnet, iſt er anmuthig und gefuͤhlvoll. Wolt⸗ 
mann dichtete zuweilen nicht ohne Gluͤck. Aus der 
Sammlung von Karl Lappe ließen ſich gelungene 
Stuͤcke ausheben, vor allen der originelle Geſang 
an ein Schiff, das bom Stapel gelaſſen wird. Falk 
lieferte nichts durchaus Korrektes, und iſt in neuern 
Zeiten tief geſunken. 

Madame Unger ſchrieb mir einen ſehr artigen 
Brief. Meine Gedichte kommen in ihrem Verlage 
richtig heraus. Ich freue mich beynahe kindiſch 
darauf, das Honorar fuͤr meine zwey Baͤnde einlau⸗ 
fen zu ſehen, denn es iſt das Erſtemal, daß ich eine 
ſo beträchtliche Summe erſchriftſtellerte. 

Lebe wohl, mein Beſter, den ich uͤberall und 
immer vermiſſe. Dichte und trachte doch! Das 
iſt: Dichte Balladen und trachte ſo bald als 
moͤglich, wieder zu uns zu kommen! Unwandelbar 

Dein Hang: 
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(Nach Woͤrlitz.) 
Stuttgart, d. 27. Junius 1805. 

Hier, beſter Matthiſſon, Haug's Gedichte, 
zwey dickleibige Baͤnde, die neben Deiner Sammlung 
wie zwey Amboſſe neben einer Goldſtange figuriren, 
Hätte Dich die lyriſche Anthologie nicht ausſchlie⸗ 
ßend beſchaͤftigt, ſo wuͤrd' ich die Bitte gewagt ha⸗ 
ben, daß Du vor dem Druck' alle meine poetiſchen 
Produkte leſen und kritiſch beleuchten moͤchteſt. Die 
Sammlung haͤtte dann, vermindert und emendirter, 
unendlich gewonnen. Wirfſt Du zuweilen einen 
Blick hinein, und magſt mir mit Rath und That 
an die Hand gehen, ſo verbindeſt Du mich ſehr. 

Mir bangt vor den kritiſchen Tribunalen, wenn 
gleich in der Berliner Zeitung ein R. L. meine 
Sammlung eine Bonbonniere und mich einen be⸗ 
ruͤhmten Konſiturier nannte. Dein Urtheil gilt mir 
uber alle. Richte Du mich! 

Ausbeute fuͤr den erſten Supplementenband zu 
Deiner lyriſchen Anthologie findeſt Du im dritten 
Bändchen von Gramberg's „Kraͤnzen“, beſonders 
von Abſchatz, Albert, Meliſſus, Roberthin, 
Schirmer und Waſſerhuhn. So bald Du ge⸗ 
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wählt haft, ſchreibe mir, dann ſchlaͤgt Peterſen 
nach, wann die wackern Burſchen geboren worden 
und wann ſie geſtorben ſind. Auch hat er noch von 
Weckherlin einige mir unbekannt geweſene Ge⸗ 
dichte. Keine Zeile iſt moderniſirt, aber Worte hier 
und da. Er fagt: die Verſchiedenheit feiner Unter⸗ 
nehmung in Abſicht, Form und Umfang von Deiner 
Anthologie werde wol nicht verkannt werden. 

Ein Wiener Nachdruck Deiner Gedichte wird 
hier verkauft, der zierlich genug ausgefallen iſt. 

Schiller's Tod hat mich tief erſchuͤttert. Ich 
traure nicht, wie ganz Deutſchland, nur um den 
Dichter, ſondern auch um den Freund. Er hinter⸗ 
ließ von einem „Demetrius“ nur die zwey erſten Akte 
vollendet, und drey Nätbfel für die „Turandot“. 

Wann ſehen wir Dich wieder? So fragen 
Hartmann, die Meinigen und ich. Wenn Du, 
ſtatt der Antwort, ſelbſt erſchieneſt, meine Freude 
waͤre graͤnzenlos. Der edlen Fuͤrſtin verdeutſche in 
meinem Namen ein ehrfurchtsvolles „mewinisse ju⸗ 
vabit. Wie immer ganz der Deine! 


Haug 
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8. 
(Nach Woͤrlitz.) 
Stuttgart, d. 11. May 1806. 

Warum, liebſter Matthiſſon, haſt Du Deine 
lyriſche Anthologie nicht auf vierzig Baͤnde angelegt? 
Dieſen eigennuͤtzigen Wunſch mußt Du mir verge⸗ 
ben; denn ſeit Deiner letzten Bitte wegen der Anz 
thologie erhielt ich keinen Brief mehr von Dir, ge⸗ 
rade als ob mit Einemmale die Sammlung und un 
ſere Korrespondenz ſchloͤſſen. Bald hofft' ich, Du 
kommeſt Selbſt, bald glaubt' ich, eine Reiſe halte 
Dich ab, bald waͤhnt' ich, Du zuͤrneſt dem ſchlechten 
Korrektor: nie konnt' ich aber den Gedanken den⸗ 
ken, Du habeſt Deines Freundes vergeſſen. „Wie 
lange willſt Du ſaͤumen?» Laß von Dir hoͤren, ich 
beſchwoͤre Dich! Zeitungsſchreiber geben dem Pu- 
blikum von Deinem Leben und Weben Kunde, und 
Du belehrſt Deine theilnehmenden Freunde mit kei⸗ 
ner Sylbe, ob Du wohl oder hypochondriſch, noch 
ledig oder verheirathet, mit neuen Gedichten oder 
Reiſe-Erinnerungen beſchaͤftigt, im ſchoͤnen Woͤrlitz 
oder in Magdeburg, warm oder lau oder kalt biſt. 
Vielleicht wird der allmaͤchtige Zauber des Maymon⸗ 
des Dich ſchreibluſtiger machen! Nicht nur ich er⸗ 
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harre laͤngſt einige freundſchaftliche Zeilen von Dir, 
auch Hartmann, auch Saͤnger Jacobi, der einen 
Beytrag von Dir zur Iris ſehnlich erwartet, auch 
Cotta, der auf eine Beyſteuer von Dir fuͤr den be⸗ 
liebten Damenkalender zählt. 

Bis Du wieder ſchreibſt, fein Mehreres. Jammaud 
vale, Pylades! n sic optat Orestes. 
eee Ganz No rg 

1 1 9. y 
(Nach Woͤrlitz) ° 
Stuttgart, d. 2. Dezember 1806. 

Mein Herz draͤngt mich, Dir zu ſchreiben, lie⸗ 
ber Matthiſſon! O warum ſind wir nicht bey⸗ 
ſammen! Warum taͤuſchteſt Du Deine Freunde 
mit der baldigen Hoffnung des Wiederſehens? 

Mensibus, o mirum! fuit Austria victa duobus; 

Dimidio mensis Prussia vieta jacet. 

Und während all dies Ungeheure geſchahe, wäh: 
rend Deutſchland ſich umgeſtaltet, und Herzoͤge die 
Köoͤnigskrone erringen, ſahen wir uns nicht. 

Komm, und laß uns der kriegeriſchen Welt ver⸗ 
geſſen, und hinuͤberſchweifen ins gelobte Land der 
Muſen! Laß uns den Freundſchaftsbund erneuen, der f 
Verfaſſungen und Staaten uͤberdauert! Laß uns 
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hoffen, daß der deutſche Phoͤnir auferſteh' aus ſeiner 
Aſche! Hoffen, daß in langer Ruhe der Voͤlker Heil 
wieder gedeihe! Bey uns herrſcht Friede. Komm, 
Beſter, aus Deinen fremdartigen Umgebungen, und 
lebe hier im trauten Kreis' ein ſchoͤneinfaches, ſtilles 
Leben! f 
Deine Anthologie, dies ehrenvolle Denkmal Dei⸗ 
ner Vaterlandsliebe und Deines Geſchmacks, hat 
nun ihre Vollendung erreicht. Eine epigrammatiſche 
Anthologie von Weiſſer und mir, in etwa ſechs 
Bändchen, wird ihr folgen. Profeſſor Schutz in 
Halle rieth mir zwar ſchriftlich ab, unſer Werk zu 
ediren, weil er ein gleiches vollſtaͤndigeres unternom⸗ 
men habe, welches Du gebilligt haͤtteſt. Von der 
ſonderbaren Forderung, zu welcher er nicht berech⸗ 
tigt iſt, laß mich ſchweigen. Aber ſein erſter Band 
endigt ſchon mit Kaͤſtner, und unſer zweites Baͤnd⸗ 
chen erſt mit Wernicke. Mithin koͤnnen unſre An⸗ 
thologien nicht in Kolliſton kommen. 

Cotta gibt mit dem Jahre 1807 ein „Mor⸗ 
genblatt für gebildete Staͤnde“ heraus. Den In⸗ 
halt findeft Du in der Anlage. Er bittet Dich, ihm 
Beitraͤge, welche Du willſt, zu ſenden, und gefaͤlligſt 
bald. Gefeierte Namen muͤſſen des Inſtituts Gluͤck 
gruͤnden. Cotta beſtimmte das Honorar bei großem 

Druck 
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Druck auf zwanzig, bey kleinerm Druck auf 
fuͤnf und zwanzig ſchwere Thaler pro Bogen. Ich 
prophezeye, dies Morgenblatt werde andern Journalen 
bedeutenden Abbruch thun. Sende doch einige fertige 
Kapitel aus Deiner Reiſe durch Italien, wenn Du 
(qudd Deus avertat!) nichts gedichtet haͤtteſt. Von 
Goethe's Fauſt wird in den erſten Blaͤttern ein 
Vorſchmack gegeben werden. Wieland liefert 
kleine Aufſaͤtze. Fallen Dir in Deinem Bezirke 
gute, fuͤr jenes Blatt taugliche Aufſaͤtze oder Ge⸗ 
dichte in die Haͤnde, ſo ſende ſie mir, der beym 
Ganzen thaͤtig zu ſeyn verſprach. Ungern ſchließ' 
ich. Antworte bald, Lieber! Dein treuer, Dich m 
Geiſt umarmender 


Haug. 


10. 
(Nach Woͤrlitz.) 

’ Stuttgart, d. 12. Februar. 1808. 

Ja wohl, beſter Matthiſſon, Unvergeßlicher! 
bedürfen wir des Schwarz auf Weiß nicht, um un⸗ 
ſerm Glauben an einander neue Reproduktionskraft 
zu geben. Sonſt waͤre mir bange geworden bey 
Deinem langen Verſtummen. Erſt waͤhnt' ich, Du 
realiſtreſt vielleicht Deinen prophezeyten Beſuch, und 

II. 7 
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treteſt wie gewoͤhnlich herein, um zu luſtwandeln 
mit Deinem treuen Haug. Bald mußt' ich dieſem 
ſchönen Traum entſagen. Meine Sehnſucht wuchs. 
Wie gern haͤtt' ich Dir geſchrieben! Aber Hart⸗ 
mann gab mir Hoffnung, daß ich naͤchſtens ein 
Schreiben von Dir empfangen wuͤrde. Darum 
ſchwieg ich. Mein Kunſtgriff, ſo ſchwer meinem 
Herzen, gelang endlich. Du knuͤpfteſt die Korreſpon⸗ 
denz wieder an, ohne die ich eine meiner beſten 
Lebensfreuden vermißte. Noch liebſt Du mich, und, 
erlaube mir den folgen Ausdruck, ich verdien' es; 
denn ich hing vom erſten Gruß' an, und haͤng' an 
Dir mit warmer Zaͤrtlichkeit, mit waͤrmerer, als der 
Dichter an ſeinem Ideal, als das Maͤdchen an ihrem 
Erwaͤhlten. Beyder Begeiſterung kann verfliegen, 
die meine fuͤr Dich nie. O warum kettet mich 
Amtsberuf fo feſt an den Kanzleytiſch? Ohne dieſe 
Feſſel haͤtt ich laͤngſt in Woͤrlitz den langentbehr⸗ 
ten Frrund uͤberraſcht , und mich ihm bey feinen 
Exkurſionen zum Fidus Achates angeboten. Du biſt 
minder gebunden. Deine Fuͤrſtin iſt die Guͤte ſelbſt. 
Sie will Dir wohl. Ein gutes Wort findet bei ihr 
eine gute Staͤtte. Wag' es fröhlich! Renne Stutt⸗ 
gart und die Namen Deiner Freunde! Die Vor⸗ 
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treffliche wird Dich verſtehen/ ſogar Dich aufmun⸗ 
tern und Du biſt in unſern Armen! 

Die Kunde von der Verjuͤngtheit Deiner toten 
Mutter, und von Deinem harmloſen friedlichen Leben 
hat mich erfreut; aber wehe gethan Dein wiederhol⸗ 
tes ernſtes Wort, nicht mehr zu dichten. Sollteſt 
Du in Wahrheit mit Deiner „Heldenſkolie“, dieſem 
Freybriefe zu neuen Lorbeern, aus dem Wahn' en— 
den wollen, Du muͤſſeſt aufhören, weil die poetiſche 
Ader verſiegt ſey? Am Ziele ſingt man doppelt 
wohlgemuth. Laß neue Lieder ins Thal berunter⸗ 
ſchallen! 

Kaum hört man unſre Dichter fingen 
Vorm lauten Troß von Dichterfingen. 
Laͤngſt ſollt' im Nachtigallenhain 
Der Froſchteich ausgetrocknet ſeyn! wor 

Sing aufs Neue, und ſey des Beyfalls der 
Beſſern gewiß. Deine Verdienſte um die lyriſche 
Anthologie ſind bleibend, wie Deine Gedichte. Die 
Neider ſchweigen vor Klios Tuba, und vermögen 
mit ihren Aufiliartruppen von Kritikaſtern Dir kein 
Blatt aus Deinem Kranze zu rauben. 

Eberhard, welchen ich laͤngſt als Schriftſteller 
ſchaͤtzte, iſt mir durch Deine Schilderung auch als 
edler Menſch lieb geworden. Ach, die Vereinigung 
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von Kopf und Herz iſt ſo ſelten, daß ein Diogenes 
feine Leuchte nicht oft auslöfchen darf. Ich ſchrieb 
Deinem Eberhard vor einigen Tagen ſelbſt, und 
bat ihn um noch mehrere Epigramme fuͤr unſre An⸗ 
thologie. Unterſtuͤtze gelegentlich mein Geſuch. 

Nun eine wichtigere Bitte, die mir ſehr am 
Herzen liegt. Oeffne Deine reiche Schatzkammer, 
und ſpende mir etwas fuͤr das Morgenblatt, deſſen 
Redakteur ich bin. Iſt es kein Gedicht von Dir, 
fo laß es Bruchſtuͤcke aus Deinen Reiſebuͤchern, in⸗ 
tereſſante Briefe oder Aufſaͤtze von verſtorbenen Ges 
lehrten, ſeyn. Du darfſt auf meine Verſchwiegen— 
heit rechnen, wenn Du nicht genannt ſeyn willſt. 
Auch Jacobi hat ein gleiches Anliegen, wie Du 
weißt; allein zuerſt muß ich fuͤr mein Morgen⸗ und 
Sorgenblatt Beyſteuer ſuchen. 

Voß ſendet mir naͤchſtens Briefe uͤber Goͤtz 
und Ramler fuͤr das Morgenblatt. Er will an 
die Windigen, die aus Tuͤcke der Einfalt unſer Edel⸗ 
ſtes verſchreyen, und ſie mit erlogener Natur und 
Myſtik uͤbertaͤuben, ein heiteres Auos ego erſchallen 
laſſen. Lebe wohl! Ewig 


Dein Haug. 
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11. 


(Nach Vevey.) 
Stuttgart, d. 4. September 1809. 

Ich komme von einer kleinen Reiſe zuruͤck, und 
finde, daß Du, Lieber, Deine beiden Exemplare vom 
Morgenblatte mit Deiner „Wallfahrt nach der gro⸗ 
Ben Karthauſe“ noch nicht erhalten haſt. Ich eile 
daher, das Paketchen abzuſenden. 

Die noch immer ſaͤumende, im Vergleiche ge— 
gen die jetzige ferream ſcheinbare aetus aurea hält 
wol auch Deine verehrte Fuͤrſtin und Dich ſo lange 
an den ſchoͤnen Ufern des Genferſees zuruck. Bald, 
hör' ich, werden wir jubeln koͤnnen: 

Dich begruͤßen unſre Lieder, 
Friede, der vom Himmel kam. 

Dann wirſt auch Du mir wiedergegeben, mein 
langentbehrter, theurer Freund! Schon zweimal ſaß 
ich in unſrer Laube, um aufs neue die Staͤtte ein⸗ 
zuweihen, fuͤr unſer harmloſes poetiſches Conven⸗ 
ticulum. 

Schon beginnt der Almanache Segen. Ich Suͤn⸗ 
der trug zu ſieben bey, um ſie nicht bezahlen zu 
dürfen. Jaeobi's Iris prangt diesmal im hellſten 
Farbenſchimmer. u 
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Die Meinigen grüßen Dich alle herzlich. Mara 
war Dir von uns allen am naͤchſten; ſie ſtaunte 
mit meiner Schweſter Luiſe den Rheinfall an. 
Dein Rheinfallgedicht ward vielfach abgeſchrieben, 
rezitirt und belobt. Vergib die kleine Aenderung in 
der letzten Zeile. Iſt ſie mir mißlungen, ſo rettet 
mich das tamen est laudanda voluntas. 

Lebe wohl, Beſter, und liebe ferner Deinen 
treuen 

Haug. 
12. 
(Nach Woͤrlitz.) 
Stuttgart, d. 20. Oktober 1809. 

Warſt Du denn drey Wochen hier, geliebter 
Freund, oder iſt es ein ſchoͤner Traum? Zu ſchnell 
flog die Zeit voruͤber, und bey Deinen neuern Ver⸗ 
haͤltniſſen genoſſen Deine aͤltern Freunde Dich ei⸗ 
gentlich nur wenig. Gut, wenn Du mit der erſten 
Schwalbe wiederkehrſt. Nicht fie, aber Du ſollſt 
unſern Sommer ſchaffen. 

Ich freue mich ſehr auf die vollſtaͤndige 
Sammlung Deiner Gedichte. Du kannſt ſpaͤterhin 
immer eine Auswahl herausgeben. Uebrigens ſind 
ia die Jahrzahlen die Merkſteine Deiner fortgefehten 
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Entdeckungsreiſe im Reiche der Poeſie. Wenn Du 
die fruͤhern Gedichte nachfeilſt, ſo iſt unſre Stimme 
ganz uͤberfluͤßig; denn jenes Est Deus in nobis 
darfſt und mußt Du fuͤhlen, ohne fremdes Lob oder 
Minderlob. Möge Hygiea Dir ſo hold bleiben, als 
Phoͤbus und die Neun. Ich hoffe, der naͤchſte Brief 
wird uns Deine Kraftverjuͤngung kund thun, und 
deß zum Zeugen leg' uns einige wackere Geiſteskin⸗ 
der fuͤr das Morgenblatt bey. Dein ſchoͤner Zug 
von Angelika Kauffmann und Koͤpkens Gedicht 
ſind laͤngſt abgedruckt. 

Am neunten Maͤrz feyerte ich mit trauten Freun⸗ 
den (nur Du, Trauteſter, fehlteſt mir!) meinen — 
horribile dictu! — funfzigſten Geburtstag, wo das 
desinit in piscem um ſo ſchneller eintritt, je minder 
das formosa superne der Fall war, wenn ich die 
Mulier Musa Haugiana betrachte. Ich ſchweige 
bald, weil ich muß, aber Du ſinge fort! 

Unſer Kreis grüßt Dich herzlich. Bis Du wie⸗ 
derkehrſt, kann ich Dir ein Dutzend Trinklieder auf⸗ 
weiſen, die ich zum Scherze fuͤr unſre Sympoſien 
beſtimmte. Alle werden geſungen, beſonders ein 
kleines nach der Melodie: „Warum ſollt' es Dich 
verdrießen?“ mit dem Schluße: 
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Aber ohne Wein und Lieder 
Druͤckt die Gegenwart Dich nieder, 
Sorge naht ſich dir. 
O dann rath' ich dir: 
Trinke wieder! 
Lebe wohl, und liebe mich, ſo lebt wohl 
Dein treuer Haug. 


13. 
(Nach Wörlitz.) 
Stuttgart, d. 1. Junius 1810. 
Meinen herzlichſten Gluͤckwunſch, theurer Mat⸗ 
thiſſon, zu Deiner Vermaͤhlung! Ja, 

Gluͤck Dir, verlobtes theures Paar! 

Dich ſegnen Herz und Mund. 

Beneidenswuͤrdig iſt Dein Loos: 

Verſtand und Herz und Auge ſchloß 

Den ſeltnen Liebesbund, 

Des Ueberirdiſches nur Engelworke nennen, 

Den Tod und Grab nicht loͤſen konnen! 
Deiner Freundſchaft hohen Dank, daß Du mir 
Deinen Schwur zu Hymens Fahne als Freywilliger 
zuerſt kund thateſt. Ich theilte Deinen lieben Brief, 
der ja nichts Geheimes enthielt, allen Freunden 
und Bekannten freudig mit, und wollte Dir ant⸗ 
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worten, wenn ich das Schreiben wieder in Händen 
haͤtte; aber es zirkulirt noch. Daß ich der leſenden 
Welt Deine Verbindung zuerſt im Morgenblatte zuhe⸗ 
roldete, wirft Du indeſſen geſehn haben; aber bald hoff 
ich das „Lied eines gluͤcklichen Ehemannes“ von Dir 
in's Morgenblatt einruͤcken zu koͤnnen; denn prieſe, 
Paradieſe, erkieſe und Vaukluͤſe harren 
ſchon auf Deine poetiſche Zuſammenreihung mit 
Luiſe. 

Wenn ich, bis Du uns Deiner Holden Gegen⸗ 
wart ſchenkſt, Dich um ihre Silhouette bitte, ſo gibſt 
Du dieſe als weiblichen Schutzgeiſt gewiß den Buͤ⸗ 
chern und Almanachen bey, die mir durch die fahr 
rende Poſt zukommen ſollen. Auch der Madame 
Duttenhofer wird es erwuͤnſcht ſeyn, wenn ihre 
Wunderſcheere Dich und Luiſen vermoͤhlen kann, 
und ohne Schattenriß fehlte ja das Beſte. 

Deine aͤltern Gedichte haſt Du trefflich veraͤn⸗ 
dert. Ich werde naͤchſtens im Morgenblatt eins 
auffuͤhren, und eine Note beyfuͤgen, die ganz wahr, 
und Dir nicht unlieb ſeyn ſoll. 

Ein Holländer Geiß bock hat Sinngedichte, 
dreyhundert an der Zahl, hollaͤndiſch herausgegeben, 
ſie mir zugeeignet und gegen vierzig von mir artig 
uͤberſetzt. 
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und meine ganze Familie gruͤßen Dich und Dein 
zweytes Ich mit alter Anhaͤnglichkeit; denn Ihr 
Beyden ſeyd nun Eines. Allen aber thuts an Liebe 
und Treue wo möglich zuvor 
Dein Haug. 


14. 


Stuttgart, d. 17. Auguſt 1810. 
Du thuſt mir Unrecht, Beſter, mich einen ſaum⸗ 
ſeligen Korreſpondenten zu nennen. Ich hoffe, Du 
haſt indeß meinen Brief durch Buchhaͤndlergelegen⸗ 
heit erhalten, und meine Note zu Deinen zwey Ge⸗ 
dichten mit dem Zorne der Beſcheidenheit geleſen; allein 
ich habe Recht, und beſtehe noch immer auf Balla⸗ 
den bey Dir. Vielleicht aber, daß Deine Holde, meiner 
Weiſſagung gemaͤß, dem Publikum zu einem Deut⸗ 
ſchen Petrarch in Dir verhilft. Wenigſtens mußt 
(oder eigentlicher wirſt) Du alljaͤhrlich ihr Wiegen⸗ 
feſt beſingen, und dies Werk des Kopfes und Her⸗ 
zens der Leſewelt nicht vorenthalten. Mein ſtaͤrk⸗ 
ſter Beweis, daß Du noch viele poetiſche Pfeile in 
Deinem Köcher fuͤhrſt, iſt folgender Reim: 
Du, Beſter, haſt nicht ausgeſungen! 
Mir buͤrgen die „Erinnerungen.“ 
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Alſo, Freund, guͤrte Deine Lenden, wie ein 
Mann, wallfahrte zum alten, Dir wohlbekannten 
Helikon, und laß Deine Stimme, die wohlbekannte, 
den Enkeln Hermanns erſchallen. Ja widerlege die 
fabelhafte Sage, als ſchwinde naͤchſtens die Abend⸗ 
rothe der Deutſchen Poeſie, ohne daß ein neuer 
Morgen anbreche. 

Dich bald zu ſchauen in doppelter Ichheit iſt 
unſer aller Wunſch. Wenn Du in Lehrs Alma⸗ 
nache (Charis) meine Reimerey an Emma findefl, 
ſo dichte, im Eifer, daß der Pſeudogevattersmann 
Dir nachlalleyte, ein Gedicht an die kleine Pathe. 
Kuͤrzer und beſſer war mein Toaſt beym Tauf⸗ 
ſchmauſe: N 

Vivat Pater, 
Vivat Mater 
Seculum! 
Vivat Emma, 
Vivat gemma 
Virginum! 

Nun lebe wohl, Innigtheurer, ſende bald Au⸗ 
kiliartruppen fürs Morgenblatt, dem es an ſteiflein⸗ 
wandnen Kerlen nicht fehlt, aber ziemlich an Hel⸗ 
den. Vergiß in Deiner Sammlung ja die Ueber⸗ 
ſetzungen nicht. Schreibe mir bald wieder und 
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glaube, daß es an Liebe zu Dir Deinen älteften 
Freunden zuvorthut } 


Dein Pong 


15. 


(Nach Woͤrlitz.) 
Stuttgart, d. 22. Dezember 1810. 

Habe Dank, Beſter, fuͤr Deinen lieben Brief 
und Deine trefflichen Beytraͤge! Du ſollteſt billig 
dem Hymen ein Loblied anſtimmen. Wenn er nicht 
von den Muſen beſtochen iſt, Dich, ihren Juͤn⸗ 
ger, ihnen neu zu gewinnen, ſo iſt er eine Art von 
Apoll. Fahre fort, theurer Matthiſſon, und 
alle Welt dankt Dir und Deiner holden Gattin; ſie 
iſt Deine zehnte Muſe. 

Dichte doch zum „Almanach für Weintrinker“ 
auch eine Skolie. Ich habe ſchon mehrere verſucht, 
und auch einige Zechlieder von unbekannten aͤltern 
Dichtern adoptirt. Hartmanns wackerer Bruder, 
der Hiſtorienmaler, iſt mit Laun und mit Laune 
Herausgeber. 

Was der König Dir ſchrieb, freute mich ſehr. 
Ich wuͤnſche Deinem Fuͤrſtenpaare langes Leben, 
aber ich ſehe dennoch der Zeit wonnevoll entgegen, 
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wo Du unſer ſeyn wirft, ganz unſer, ungetrennt 
von mir. Seliges Alter, das meiner wartet! 
Vale, amicissime, et me ama. 


Hg⸗ 
16. 


(Nach Woͤrlitz.) 
Stuttgart, d. 28. März 1811. 

Nimm vorerſt meinen warmen Dank, beſter 
Matthiſſon, für Dein mir doppelt liebes Gedicht 
„An Haug und feine Luiſe“ in Deiner Samm⸗ 
lung, und für die griechiſch-gefuͤhlten Ergießungen 
an Elektra! denn Du mußt wiſſen, daß ich Bogen 
fuͤr Bogen von Cotta erhielt. Druck und Papier 
find gefällig: 

Deine humoriſtiſche „Anthologie aus Intelligenz⸗ 
blättern? ward Überall gern geleſen. Nur der 
Cenſor, Graf Grun, ließ den Steckbrief, welcher 
anhebt 

Ein Pferdedieb aus Ritze buͤttel, 
nicht paſſiren. Flugs ging ich hin, und fragte, 
warum? „Die Ritzebuͤttler koͤnnten es uͤbel deu⸗ 
ten», war die Antwort. Ich änderte stans pede 
in uno: 
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Ein Pferdedieb im weiſſen Kittel, 

Den Ruͤcken blaugeſtriemt vom Buͤttel, 
und fo wurde die ergoͤtzliche Schnurre gerettet. 
Tantae animis terrestribus irae! 

Juͤngſt am neunten März wurde mein Geburts⸗ 
tag von meinen Freunden ſchoͤn gefeyert. Weiſſer 
dichtete das Geſellſchaftslied, welches mit einer klei⸗ 
nen Abaͤnderung im Morgenblatt abgedruckt iſt, und 
Neinbeck einen muntern Rundgeſang. 

Jetzt zaͤhl' ich volle Funfzig! 

Nun zeigt wohl die Vernunft ſich. 
Doch treib' ichs bis auf Sechzig, 
Und ſehe Wein, ſo lechz' ich. 

Auch zeigt mein Herz mit Siebenzig 
Noch meinem Freunde liebend ſich. 
Wenns hoch kommt, find es Achtzig. 
Je nun! Vielleicht, es macht ſich. 

Ich wollt', ich lebte Neunzig, 

Fur meine Kinder einzig. 

Dann iſts nicht weit zu Hundert; 
Drob waͤr ich ſehr verwundert! 

Vergib dies Impromptuͤ, das mir allmaͤhlig in 
die Feder lief. Es beweiſt Dir meinen Frohſinn 
und ſo Pardon! 

Der Fruͤhling hat meinen Wunſch erhoͤrt. Er 
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kam früher, um Dich früher in unſre Mauern und 
in die Arme Deiner Freunde zu locken. Luiſe, 
Mara und meine vier Toͤchter rufen mir zu, ſie Dir, 
mein Theurer, und Deiner (doch nun geneſenen?) 
von Dir zu beſingenden Lu iſe herzlich zu em⸗ 
pfehlen. } 
Auf! Erfreue bald 
Deinen Haug. 


17. 
(Nach Woͤrlitz.) 
Stuttgart, d. 27. Julius 1811. 

Du wirſt, geliebter Freund, Deinen Haug nicht 
der Nachlaͤſſigkeit im Korreſpondiren zeihen, wenn 
ich Dir ſage, daß ich, neben den Kanzleygeſchaͤften, 
Sekretaͤr einer Unterſuchungskommiſſion (leider!) ge⸗ 
worden bin, daß ich nun das Morgenblatt allein 
redigire, und daß meine aͤlteſte Tochter Lotte Braut 
iſt, mit einem wackern geſchickten Manne, Konſulent 
Schott in Tuͤbingen. 

Deine humoriſtiſche Epiſtel durften wir wegen 
einer Stelle, die Du leicht errathen wirſt, nicht auf⸗ 
nehmen. Ich waͤhlte daher die kleine Rede wider 
die Mißlaune, um eine Note uͤber den heitern An⸗ 
hang beyfuͤgen zu koͤnnen. 
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Wie Du mit dem Morgenblatte, ſeit ich die 
Redaction allein führe, zufrieden biſt, möcht ich wol 
wiſſen. Noch beſſer, wenn Du mir die verſchiede⸗ 
nen Urtheile Deiner Umgebungen kund thuſt. Lob 
erfreut, Rüge beſſert. Daß ich alles that, ihm, fo 
weit es die eingeſandten Papiere zuließen, Abwechſe— 
lung und Intereſſe zu geben, darf ich mir mit 
Wahrheit nachruͤhmen. 

Die Recenſion gegen Jacobi's Gedichte, in der 
Jenenſer-renommiſtiſch⸗romantiſchen Zeitung iſt elend. 
Ich werde naͤchſtens dagegen ausziehen im Morgen⸗ 
blatte. Burſche, die nichts lieferten, ja weniger als 
nichts, tragen keine Scheu, uͤber anerkanntes Ver⸗ 
dienſt frech abzuſprechen! Die Sanskuͤlotten verdie⸗ 
nen Zuͤchtigung. 

Genieß Deines haͤuslichen Gluͤcks in zufriede⸗ 
ner Stille, wie ich, und vergiß in der Geliebten 
Armen der bunten, krauſen und grauſen Weltſee⸗ 
nen! Singe der Holden ein Geneſungslied, und 
ſtimme bald ein Wiegenlied an. Deiner Vortreffli⸗ 
chen und Dir empfehlen ſich die Meinigen alle. 
Sie je fruͤher, je lieber zu ſehen, iſt unſer einſtim⸗ 
miger Wunſch. Deiner edlen Fuͤrſtin meine Ehr⸗ 
furcht! Dir ein Salve, Veni et Vale! Unwandelbar 

Dein Hg. 
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18. j 


(Nach Woͤrlitz.) 
Stuttgart, d. 29. Januar 1812. 

Du koͤmmſt alſo zu uns, beſter Matthiſſon? 
Freude uͤber Freude! Schon ernennt Dich der Ruf 
zum königlichen Hiſtoriographen mit anſehnlichem 
Gehalte. Andre wittern den Hofdichter, den Vor⸗ 
leſer, den Praͤſes der (zu errichtenden) Akademie 
der Wiſſenſchaften. Moͤg' es nur eine Stelle nach 
Deinen Wuͤnſchen ſeyn! Mir genuͤgt, wenn Du 
hier biſt. Selige Tage wollen wir zuſammen le⸗ 
ben! Ich fange mit neuer Luſt an zu dichten, wenn 
ich Dir nun alles zur Kritik vorlegen kann. Ich 
bruͤte dann auch ungeheuer tolles Zeug aus, um 
Deinen Hypochonder, falls er ſich wieder einſchwaͤrzte, 
zu verjagen. Wir halten zuweilen luſtige und doch 
ernſte Revue uͤber die Poeten und Poetchen, die 
zum Morgenblatte Beytraͤge lieferten. Wir beſuchen 
mitunter die proſaiſchen Apolle, deren Aganippe ge⸗ 
neroſer Falerner iſt, und berathſchlagen uns über 
die neue Ausgabe Deiner Anthologie. Wir ſtiften 
einen neuen Almanach, wir — — — kurz wir erhei⸗ 
tern uns das Leben, und gedenken der todten Freun⸗ 
de mit Ruͤhrung. Mir iſt Alles ſo froͤhlichlebendig 
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vor meinen Geiſtesaugen, als ob Du ſchon unfer 
waͤreſt. Was ſchrieb Dir der König? Wann 
kommſt Du? Dieſe zwey Fragen ſind mir mit das 
Bedeutendſte. Wie bedachte Dich Deine verewigte 
Fuͤrſtin? Behaͤltſt Du Deine Penſion bey, auch 
wenn Du in andere Dienſte trittſt? Ich wuͤnſche 
und hoffe Letzteres von ganzem Herzen. 

Deine „Seefahrt“ im Morgenblatte und mein 
„Taſchenbuch“ bleiben liegen, bis Du beydes ſelbſt 
empfaͤngſt. N 
Bald umarmt Dich mit mehr als Bruderliebe 

JE: Dein immer heiterer 

a Haug. 
. 
(Nach Wörlitz.) 
Stuttgart, d. 20. April 1812. 

Noster es, et longa o tempora noster eris! 

Mein herzliches Willkommen ſchallt Dir, 
Beſter, entgegen, noch ehe Du die Graͤnzen Deines 
neuen Vaterlandes betrittſt. Was ich gewinne, ſagt 
keine Sprache. f 

Deine Freundſchaft gehört zu den Gluͤckſeligkei⸗ 
ten meines Lebens, und Deine feine Kritik ſoll meine 
Leiterin ſeyn, wenn ich dichte. Daß Du wieder 
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Gatte, und bald Vater biſt, knuͤpft unſre Bande 
noch feſter; denn wie erheitert, ja wie verklaͤrt dies 
namenlos ſelige Verhaͤltniß die ſonſt langweilenden 
Stunden des Erdenlebens! Ohne Gattin, Kinder, 
Freunde und Buͤcher gaͤlte mir das Leben wenig⸗ 
Wie Höher dieſe Gefühle noch die Gabe der Dicht⸗ 
kunſt erhebt, darf ich Dir nicht erſt beweifen. 

Aber Du ſaͤumſt lange. Deine Gründe find ger 
recht. Aber ich hoffe, Du zeigteſt fie doch dem Köͤ⸗ 
nig an; denn Neider (dieſem Geſchmeiße wirſt auch 
Du nicht entgehen) behaupten ſchon, Friedrich ſey 
ungehalten uͤber Dein Ausbleiben. Moͤge Deine 
Reiſe⸗ und Lebensgefaͤhrtin bald geneſen, und Du 
naͤchſtens in Stuttgart ſeyn. 

Ohne dies Hoffen, Sehnen und Harren (denn 
jeden Augenblick ſah' ich Dich mit Deiner Pſyche 
aus dem Wagen ſteigen) haͤtt' ich Dir wahrlich laͤngſt 
geſchrieben. . 

Dich mit liebevoller Ungeduld erwartend, ganz 


— Dein Haug. 


20. x 
(Nach Baden bey Zurich.) 
Stuttgart, d. 18. Julius 1819. 
Heute geht ein Paket nach Zuͤrich ab, wie mir 
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Haushofmeiſter G*r*. verfündet, und ich ſaͤume 
nicht, Beſter, nach einem raſchgeſchriebenen Briefe 
an die liebenswuͤrdige Frau Herzogin, Dich froh zu 
begruͤßen, und Dir Varietaͤten durcheinander zu 
ſchreiben. Geſtern kamen intereſſante neue Buͤcher 
fuͤr Deine Faͤcher an. Der Edle von Retzer aus 
Wien war hier, in Zopf und altmodiſchem Ueber⸗ 
rock. Ein ſehr ehrenwerther Mann, der viel Aehn⸗ 
liches mit dem Praͤſidenten von Gemmingen, dem 
Dichter, hat. Uhlands beyde Theaterſtuͤcke werden 
in Muͤnchen gegeben. Er iſt Landſtand und Ver⸗ 
faſſer der Dankadreſſe an den Koͤnig, die in der 
Zeitung ſteht. Ich brachte noch bey der Huber 
mit Jean Paul die letzten Stunden vor ſeiner Ab⸗ 
reiſe zu, und las ihm Abſchiedsdiſtichen vor, die ihn 
ruͤhrten, um ſo mehr, da ich darin Uranias und 
Dein gedachte. Er iſt ein von Grund aus reiner, 
edler, gemuͤthlicher Menſch, den ich wahrhaft liebe 
und verehre. Er freut ſich dem Briefe der Frau 
Herzogin Wilhelm entgegen, und nahm ſich vor, 
in einer Replik ſie wo moͤglich von der unbegreif— 
lichen Verſtimmung zu heilen, die ihre ſchoͤnern Tage 
truͤbt. Moͤcht' es ihm gelingen! Möchte die Reife 
beilſam auf ihr Gemuͤth wirken, damit fie fröhlich 
heimkehrte! Wer fie kennen lernte, muß fie verehren 
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und lieben, und diefe Verehrung und Liebe nimmt 
mit dem Laufe der Jahre nothwendig zu. 

Lebe wohl, Du Lieber! Verzeihe das Quodlibet 
der Eile! 

Dein treuer Haug. 
21. | 5 
(Nach Baden bey Zuͤrich.) 
Y Stuttgart, d. 27. Julius 1819. 

Meinen herzlichſten Dank, lieber Matthiſſon, 
für Dein liebevolles Briefchen! Meine ſtaͤte, treue 
Freundſchaft iſt Dir Beſcheidnen nur aufgefallen, 
weil fie leider! in der Welt fo ſelten iſt , obſchon 
überall ihr Nam' erklingt. Ein Gluͤck, daß man 
nur weniger Herzverwandten bedarf, und die Groß⸗ 
zahl eher verdaͤchtig iſt. Laß uns, bis zum letzten 
Augenblicke, wie zwey Spiegel ſeyn, worin Jeder 
ſein anderes Ich erſchaut. Das iſt gerade der 
Freundſchaft Vorzug, daß ſie allmaͤhlich Liebe wird, 
indeß die Liebe ſich oft nicht einmal zur Freundſchaft 
umgeſtaltet. 

Es iſt Wahrheit, was ich der e liebenswürdigen 
Herzogin ſchrieb, daß meine Muſe mit ihr entflohen 
zu ſeyn ſcheint. Auch der Sporn des woͤchentlichen 
Zweyſprachs fehlt. Ich leſe und ſammle deſto mehr. 
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In den ‚Actis Eruditorum, zum Beyſpiele, find' ich 
Curiosissima. Doch Epigramme ergeben ſich noch 
und Ueberſetzungen vorzüglich aus Petrarka, den 
ve, nach meinem Gefühle, eigentlich romantiſi⸗ 
rend verhunzt hat. Ich gedenke nun die Oper 
Pervonte zu vollenden, und ein intereſſantes 
Drama von einem Stallener in en nachzu⸗ 
bilden 

Daß Urania ſich meiner 8 erinnert, iſt 
mir ein wahrhafter Troſt. Fuͤr meine Sehnſucht 
ſagt das Wort Vermiſſen zu wenig. Nahe Ferne 
ſcheint mir ertraͤglicher als weite Ferne, weil 
dort die Moglichkeit des ſchnellen Wiederſehens das 
Unangenehme der Empfindung mildert. Möge die 
Freude uͤber Alexander, den geliebten Erſtgebornen, 
die Urquelle neuer Freuden fuͤr die zaͤrtliche Mutter 
werden! Verſichere Sie und den biedern Herzog / 
mit der beſten Anſtrengung Deiner Suade, meiner 
wahrſten Ehrfurcht und Anhaͤnglichkeit. 

In einer neuen Schrift „Studien“ wird Muͤll⸗ 
ners „Schuld“ ſcharf durchgelaugt, und Uhland, 
den Lob zum Gluͤcke nicht verderbt, doch allzuſehr 
erhoben. 

Der wackere Paulus iſt vorgeſtern zuruͤck nach 
Heidelberg, angelegentlichſt gemahnt, ſich nicht in 


167 


Wuͤrtembergs politiſche Angelegenhettem zu miſchen. 
Doch eilig weg vom Politiſchen, das mir ohnehin 
fremdartig iſt! Ich lauſche ruhig in meinem obern 
Stäbchen; das Du kennſt; denn ich weiß, der Zeit⸗ 
geiſt thut keinen Ruͤckſchritt. f 

Deiner Luiſe Geneſung an Badens Hellduele: 
Dir ſelige Stunden mit alten Gegenden und al⸗ 
ten Freunden! Mir bald wieder ein trauliches 
Briefchen! i ch ar ) 

H nn ore animoque fidelis amicus amico. 

; een 
0 Baden bey Zürich) 

ung . » Stuttgart, d. 1. Auguſt 1819. 

Es Wbt doch udn, mein Theurer, wenn 
der dritte Nachreiter von Brief die beyden fruͤhern 
an Dich uͤberholte! Daß der zweyte langſam trabt, 
begreif? ich / denn er bleibt sub auspiciüs der fah⸗ 
renden Poſt; aber der erſte ſetzte ſich, nicht ut atra, 
sed ut hilaris cura post equitem. Je nun! ich 
muß es leiden, wenn Du ſie nicht nach ihren Da⸗ 
ten, ſondern nach ihrer Ankunftszeit rangorbneſt. 
Du wirſt finden, daß ich zuerſt ſchrieb, dann Deinen 
lieben Brief beantwortete, und jetzt auf Dein Le⸗ 
genden-Anhaͤngſel mich vernehmen laſſe⸗ 
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Die Frau Herzogin iſt ſehr gnaͤdig. Ich erhielt 
ſchon zwey Briefe von ihr. Was ich erwiederte, 
war in der That nicht Kompliment. Seit Sie ver⸗ 
ſchwand, und mein Gegenuͤbermann auf der Biblio⸗ 
thek, iſt mir die Muſe treulos geworden; denn das 
Ueberſetzen iſt nur Spiel mit Verſen, wenn der 
Quell truͤb' iſt oder verſiegt. Meine gereimte Epi⸗ 
ſtel an Urania iſt wieder der erſte lebendige Spring⸗ 
quell. Epigramme zaͤhl ich — ee denn die 
ergeben ſich uͤberall. ** 

Zu einem neuen Stammbuch einem — 
haſt Du, ohne Dein Wiſſen, ſehr Vieles beigetragen. 

Arnim's „Kronentraͤger“ (ich ſahe das Buch 
mit keinem Auge) wird von n SINN 1 an⸗ 
dern ſehr geprieſen. 

Das Hammelburger Konverſations⸗ — 
iſt vortrefflich — zur Aufheiterung. 

Die Tribüne hat ſo wenige Abnehmer, 5 
Cotta ſie abnehmen laſſen wird. 

Seybold will nun, ut ajunt, Heiner Slugfärif- 
ten, wie Schwaͤrmer aus Piſtolen, loslaſſen. 

Was Kling emann in ſeinen Reifen zu Deinem 
Lobe ſagt, kam Dir vielleicht in Zuͤrich ſchon zu 
Geſicht. 


— 


Schul⸗ 
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Schulze 's Gedichte haben alle Einen Ton. 
Sie klingen melodiſch, ruͤhren aber nicht. 

Ewig Dein treuer Haug, der in zwoͤlf Jahren 
ein Siebziger iſt, si divi volunt, 


23, 
(Nach Zurich.) 
Stuttgart, d. 13. Auguſt 1819. 

Mich freut herzlich, lieber Freund, daß meine 
Flugbriefe Dir genuͤgen, um ſo mehr, als meine 
Zeit, wenn ich Gelegenheiten zum Abſenden erfahre, 
oft ſehr kurz zugemeſſen iſt, und ich dann, wie heu⸗ 
te, zu einer Art Quodlibet gendͤthigt bin. 

Ein Brief von Jean Paul uͤberraſchte mich. 
Hier die Hauptſtelle: „Ich habe im ſchoͤnen Stutt— 
gart ſo viel genoſſen, mit dem Herzen und mit 
dem Auge, und doch aͤrgere ich mich, daß ich kaum 
die Haͤlfte ſeines Seelen- und Landſchaften-Reich⸗ 
thums aufgedeckt geſehen. Aber die Schweitzerberge 
ziehen mich ſchon gewiß wieder durch Euren Lieb⸗ 
zirkel.“ Daß er mich freundlich, huͤlfreich und herz 
reich nennt, that mir wohl. Daß er mich lieb hat, 
iſt mein Stolz. In ſeinem Herzen find' ich edle, 
verehrungswerthe Geſellſchaft. 

Schreiber's „Kornelia iſt bereits erſchtenen. 

. 8 
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Die Huber hat eine ſchoͤne Erzählung „die Haͤßli⸗ 
chen? darin geliefert, und Uhland ein treffliches 
Gedicht „Schenk von Landegg.“ Nur Schade, 
daß er auf duͤrſten buͤrſten (ſtatt trinken) reimt, 
was mir ſogar als Provinzialismus zu platt ſcheint. 
Schreiber dichtet und erzaͤhlt wacker. 3 

Daß Urania mit der Legende, einem wahren 
Impromptu aus gegebenem Stoffe, zufrieden war, 
und es ſogar poetiſch ausdruͤckte, iſt ſchoͤne Beloh⸗ 
nung. Moͤgen die neuen Umgebungen und die 
Mutterfreude ſo maͤchtig wirken, daß ihr Alles 
wieder Etwas wuͤrde! Dannecker laͤßt in ſei⸗ 
nem Hofe eine eigene Werkſtatt fuͤr ſeinen Chri⸗ 
ſtus bauen. 

Den hohen Reiſenden, dann Salis und Bon⸗ 
fetten empfiehl mich angelegentlichſt. Deiner ſanf⸗ 
ten Luiſe Wohlſeyn erfreut mich ſehr. 

Jam vale, scribe, et me ama. 


Hg. 


24. 


(Nach Florenz.) 
Stuttgart, d. 9. Januar 1820. 
Gluͤck zum neuen Jahre, lieber Matthiſſon! 
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Wir ſchwuren und halten 
Uns Liebe der alten 

Und beſſeren Zeit, 

Die ſtark mit den Jahren 
Die Gluthen erneut. 

Alſo bedarf es keiner neuen Zuſicherung von 
Fortdauer der Freundſchaft. Weiſſer hat Recht: 

Freundſchaft iſt des Lebens Sonne, 
Welche niemals untergeht. 

Nach dieſem Gruße wirſt Du nicht an meiner 
Verſicherung zweifeln, daß ich unſer Stuͤndchen des 
Zweyſprachs in meinem Muſeum ſehr vermiſſe. 
Möge recht bald die füge Gewohnheit wieder ihr 
Recht behaupten! Ich freue mich um fo mehr 
darauf, weil ich durch die Frau Herzogin weiß, daß 
Du mit großem Fleiße die Kunſtreichthuͤmer von 
Florenz katalogirſt. Hier in unſrer Bibliothek 
haͤtteſt Du ganz andre Dinge zu katalogiren; denn 
der theologiſche Rummel aus den Kloͤſtern wuͤchſt 
für Dich ſehr an. Zum Gluͤck hat es keine Eile, 
und manches, wie mich duͤnkt, iſt nicht des Einſchrei⸗ 
bens werth. 

Ich weiß nicht, ob ich Dir ſchon ſchrieb, daß in 
Paulus' „Sophronizon“ ein ſcharfer Aufſatz ſteht: 
Warum iſt Stolberg ein Unfreyer worden? 
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Man greift gierig darnach. Er hat im Ganzen 
Recht; doch haͤtt' ich ihn lieber als immer beſtehen⸗ 
des Manufkript geleſen. 

Kotzebues und Schroͤders Biographien ſind 
hoͤchſt intereſſant. Den Verfaſſer jener kennt man 
nicht. Er wuͤrdigt den charakterloſen Kotzebue ganz 
richtig, das heißt zu ſeinem Nachtheile, und giebt 
in Anſehung des „Bahrdt mit der eiſernen Stirn“ 
befriedigende Notizen. Die zweyte von Meyer, ei⸗ 
nem Gottinger Exprofeſſor, fol trefflich ſeyn, be⸗ 
ſonders als Beytrag zur Geſchichte des deutſchen 
Theaters. Der Verfaſſer war Schroͤders vertrauter 
Freund und benutzte ſeine Handſchriften. 

Der eilfte Theil von Bouterwecks Literatur⸗ 
geſchichte machte mir wahre Freude. Er weiſt die 
neue Schule mit Ernſt zuruͤck, und rettet den Ruhm 
unſrer Klaſſiker. Nur mit Ramler ſcheint er mir 
zu lieblos umzuſpringen. 

In den „Herzerhebungen“ traͤgſt auch Du, ohne 
Dein Wiſſen, zur Andacht bey. f 

Der „Janus“ in Wien hat ſeine vier Augen 
im Tode geſchloſſen. N 

Thorwaldſen iſt hier. Ein ſtattlicher Mann! 
An der Tafel im Koͤnige von England konnte ich 
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nicht umhin, den großen Kunſthelden mit einem poe⸗ 
tiſchen Toaſt anzureden. 
Nun lebe wohl, 

Freund, dem ſeit fruͤhen Jahren 
Ein Schickſal mich verband, 
Den ich als meinen wahren 
Gefaͤhrten ahnt' und fand, 
Du ſollſt nur Heil erfahren 
Wie Du's verdienſt. Mit Dir 
Sey „Gott und feine Schaaren!“ 
Vertraue fortan mir, 
Mir, bis zu grauen Haaren, 
Ja, bis der Tod erſcheint, 
Durchaus unwandelbaren 
Dir ewig treuen Freund 


Haug. 
25. ä 
(Nach Woͤrlitz.) 


Stuttgart, d. 9. Auguſt 1821. 
Du wirſt, lieber Freund, aus meinem poetiſchen 
Kurierblatte Dich überzeugt haben, daß ich Dich 
auf der Neife begleitete bis zum Tempe von Woͤr⸗ 
litz. Ich beginne nun meine verſprochenen Tags⸗ 
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Biographien, fo weit ich Kunde zur Schilderung 
erhalte, 

In der „Abendzeitung“ hat Boͤttiger Dir ei⸗ 
nen Ehrenbogen errichtet, und, was mich innig freu⸗ 
te, mit andern Worten das Naͤmliche geſagt, was 
ich in meiner, fuͤr den „Geſellſchafter“ juͤngſt abge⸗ 
gangenen Anzeige zu ſagen mich gedrungen fuͤhlte, 
beſonders in Hinſicht auf die dummſtolzen Nebler 
und Schwebler. 


d. 10. Auguſt. 
Der barocke Hrr* hat dem proviſoriſchen Mini⸗ 
ſter von S*** in Reimen (mitunter falſchen) 
Gluͤck zugeverſelt. Hier die vier erſten ſonder⸗ 
baren Zeilen: 
Nun ja, Du ſitzſt auf Deinem Stuhl, 
Und biſt ein Herr Miniſter; 
Noch bin ich in des Ungluͤcks Schul', 
Noch heißts bey mir: Nichts iſt er! 
Der Schluß, nachdem er wegen des Dutzens um 
Pardon gebeten, lautet ſo: - 
So lang der Sphaͤrentanz noch geht, 
Ein Jeder unter'm Dichter ſteht, 
Und uͤber ihm der Himmel. 
Sed ohe! jam satis, 
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Gegenwärtig niſtet ein Anti- Pelikan aus Lief⸗ 
land bey uns Bibliothekaren, der unſern Buͤcher⸗ 
Küchlein das Blut abzapft für eine Geſchichte der 
Muſik vom Jahre 4600 an. Von ihm lernt' ich, 
daß Luther ſich von ſeinem Freunde, dem Organi⸗ 
ſten Senftl, die Worte: „Non omnis moriar” fom⸗ 
poniren ließ, und dieſem opusculum trachtet und 
ſpuͤrt er vorzugsweiſe nach. 


d. 11. Auguſt. 
Ein Reimer und Magnetverkaͤufer Klett aus 

Suhl umarmte mich im Kaffeehaus, als er meinen 
Namen hoͤrte, kam in meine Wohnung, wies mir 
gedruckte Gedichte, deklamirte, und bat mich ſo 
lange um ein Gedicht von mir, bis ich ihm fol⸗ 
gendes Reimetempel, worin er nicht gelobt iſt, zu⸗ 
ſtellte: 

Wenn ſo heiter Klett 

A la Grübel dichtet, 

Aber nicht Sonett' 

Auf Sonette ſchichtet, 

Nein! manch Quodlibet 

Manchen Schwank berichtet, 

Auch mit dem Magnet 

Leiden oft beſchwichtet, 
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Auf Eelebrität 

Weiſe gern verzichtet, 
Doch wohin er geht, 

Wo er ſitzt und ſteht, 
Jovialitaͤt! 

Dir Altaͤr' errichtet, 
Werd' ihm fruͤh und ſpaͤt, 
Das iſt mein Gebet, 
Herz und Geiſt gelichtet, 
Daß im tete - à- tete 
Grill' und Sorge fluͤchtet, 
Und von A. bis 2. 

Alles ihm geraͤth, 8 
Was der Schnellpoet 
Denkt und thut und dichtet, 
Ja, daß ſein Magnet 
Viele Weh'n vernichtet, 
Und in Quantitat 
Zahnprozeſſe ſchlichtet, 
Daß ſich, wird geſichtet, 
Und gerecht gerichtet, 

Der Societät 

Staunen noch erhöht, 
Wenn ſogar, wer gichtet, 
Wen der Tod ſchier maͤht, 
Wie verjüngt erſteht. 
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d. 12. Auguſt. 

Naͤchſtens wird mein Almanach von Brünn hier 
ankommen. Ich habe ſchon ein Vorexemplar, in 
niedlichem Einbande, der Koͤnigin durch die Guͤte 
der Frau Oberhofmeiſterin von Seckendorff ein⸗ 
haͤndigen laſſen. Spaßhafte Druckfehler, wie Milch⸗ 
brot ſtatt Milchbart ärgern doch. Sonſt nimmt 
ſich das Ganze huͤbſch genug aus. 

Heute beſuchte uns ein Profeſſor Schmidt aus 
Botzen, ein Jugendfreund des wuͤrdigen Werk⸗ 
meiſters. Dem angenehmen und kenntnißreichen 
Manne that es wehe, Dich nicht anzutreffen, und 
wohl, daß ich ihm zuſicherte, ſeiner ſchriftlich bey 
Dir zu gedenken. 


d. 13. Auguſt. 
Ich las unlaͤngſt manche Bévues von Malern, 

und machte einen Auktionskatalog in Knittelreimen 
daraus, von welchen ich joci causa Eines Dir mit⸗ 
zutheilen nicht umhin kann. Nur weniges iſt Zu⸗ 
that von mir. 

Das Israelitiſche Heer 

Schlittſchuhte durchs rothe Meer; 

Doch Pharaos Gensd'armes 

Verfolgten (Gott erbarm' es!) 
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Mit Flintenſchuͤſſen fie 
Und mit Artillerie, 

Ja, großen Feuerballen, 
Doch ihre Kugeln prallen, 
Aus eignem Kraftgenie, 
Zuruͤck von dieſen Bonis 
Auf Malos Pharaonis. 

Die Beyträge für die Griechen find binnen 
drey Tagen ſchon auf zweytauſend Gulden ange⸗ 
wachſen. 

Ich habe Byrons „Marino Falieri“ mit wah⸗ 
rem Vergnuͤgen geleſen, denn der ſchoͤnen Stellen 
ſind ſehr viele, mich aber uͤberzeugt, daß die langen 
Dialogen auf den Brettern Langeweile bringen 
muͤſſen. Uebrigens ſcheint er mir klarer als ſonſt, 
in dieſem Trauerſpiele. 

Der junge Huber iſt, zur großen Freude ſeiner 
Mutter, ſehr fleißig in Paris. Von zehn bis zwoͤlf 
Uhr Morgens beſucht er Lazarethe, von zwoͤlf bis 
vier Uhr ſtudiert er auf der Bibliothek, beſucht nach 
dem Eſſen Gelehrte und uͤberſetzt gewaltig fuͤrs 
Morgenblatt. Beſonders kommt er viel zum alten 
Gregoire und zu Cuvier. 

d. 14. Auguſt. 

Der Geſandte und Wuͤrtembergiſche Dichter 
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Graf von Reinhard iſt hier. Ich brachte den 
geſtrigen Abend mit ihm bey Hartmanns zu. Er 
unterhielt uns angenehm mit Erzaͤhlungen aus ſei⸗ 
nem eben ſo ehren- als wechſelvollen Leben. Ehe 
wir vom Tiſch' aufſtanden, las ich folgende Stro⸗ 
phen, die ihn ſichtbar bewegten. Sie waren auch 
mehr für das Herz, als für Beyfall geſchrieben: 

Wir ſahn, was unſre Herzen ruͤhrte, 

Nach langen Jahren froh ſein Angeſicht. 

Ob ihn Fortuna wol entfuͤhrte, 

Ihm hold, uns aber nicht? 

Nein! zürnte Pallas: Wer auf meinem Pfade 

Mit ſeinen Geiſtesgaben wallt, 

Bedarf nicht jener falſchen Goͤttin Gnade; 

Ich hab' ihn und ſein Vollgehalt. 

Apollo klagt: Du haſt ihn mir entriſſen, 

Der teutiſch und wie Roͤmer ſang; 

Nur ich und ſeine Freunde wiſſen, 

Wie magiſch ſeine Laute klang. 

Doch Fama rief: ich kann es nicht verſchweigen , 

Daß jedes Feld er kuͤhn durchmaß, 

Und muß zu ſeinem Ruhme zeugen, 

Daß Freund und Feind nie fein vergaß. 

Drum wuͤnſchen wir, und hoffen, nicht vergebens, 

Daß, wenn er ſatt der Lorbeern iſt, 
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Ihm einſt der Winter feines Lebens 
In Würtemberg verfließt. 

Du ſiehſt, daß es eigentlich nicht poetiſch, aber 
zeitgemaͤß und herzlich gereimt iſt. 

Uhland hat zweyhundert Gulden zum Beſten 
der Griechen beygetragen. Die Studenten in 
Blaubeuern, weil ihre Boͤrſe nicht reichte, ent⸗ 
ſchlugen ſich mehrere Wochen des Bratengerichts, 
und ſandten ſechs und funfzig Gulden. 

Kürzlich war Jahresfeſt im Katharinen-Inſti⸗ 
tute. Der König erſchien. Zoller deklamirte. 
Hartmann praͤſidirte. Der Saal war geſchmack⸗ 
voll dekorirt, die Maͤdchen alle weiß gekleidet. Ein 
ruͤhrender Akt! 


d. 15. Auguſt. 
Da ſitz' ich und weiß nichts Neues. In fugam 
vacui fe? ich zwey Logogryphe her, die ich nur 
reimte, um fie unfrer Freundin Huber aufzugeben, 
die an dergleichen ſchnurrigen Spielereyen Freude hat. 
1. 
Du haſſeſt es mit K, 
Mit G bedaurſt es du. 
Sind K und G nicht da, 
So kommts der Naſe zu. 


* 
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2, 
Ich ſoll Belehrung Euch, ſoll Euch Ergekung geben: 
Am Schluß ein Zeichen mehr, ſo droh' ich Eurem 
. Leben. 
Kanone rathet nicht, wollt Ihr den Schleyer heben. 
Doch nun zum Abwechſeln etwas Ernſtes: 
An Dannecker vor feinem Chrifiug. 
So ſtand des Ewigen Sohn. 
Iſts Wunder? Leben? Verklaͤrung? 
Ich kenn', ich lieb' ihn ja ſchon, 
Ich lauſch' auf des Lehrers Ton, 
Und ſchwoͤr' im Herzen Bekehrung. 
O Freund! Wie groß iſt dein Lohn! 
Dein Chriſtus erhoͤht die Verehrung 
Der Chriſtus⸗Religion. 


Alles wundert ſich, daß weder Du, noch Deine 
Pſyche ſchreiben, und fühlen Bangigkeit, ob nicht 
die Zögerung von der bedeutendern Krankheit Dei- 
nes Herrn Schwiegervaters herruͤhre? Moͤchten wir 
Alle uns irren, und bald ein willkommener Brief 
aus Woͤrlitz, wie die Taube aus der Arche, uns 
zufliegen! . 


Dein Hang. 
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26. 


(Nach Woͤrlitz.) 
Stuttgart, d. 10. Mah 1 82a, 

Da ſitz' ich fruͤhe, Lieber! 
Dem Amtsberufe treu, 
In Wilhelms Bücherey; 
Allein mir gegenuͤber 
Vermiſſ' ich Matthiſſon, 
Und ruf im Klageton: 
Der Gute ſchied von hinnen, 
Der Muſen Favorit, 
Der Freund der Charitinnen, 

ı Und feine Pſyche mit. 
Ein Mann, ein Wort! Beginnen 
Will ich fuͤr fein Archiv 
Von ſondern Briefpaketen 
Den angelobten Brief, 
Trotz bunten Quodlibeten; 
Doch halt ich Proſaſchritt, 
Um nicht in Bandwurm⸗Zellen 
Dich gar zu langeweilen. 

Die Waiſenknaben feyerten ihr Mayenfeſt, aber 

Jupiter pluvius napoleoniſirte, und ſie kamen 0 
unter Dach. 
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Ich hospitirte in Raͤgelis Vorleſung Über ly⸗ 
riſche Dichtung. Er ſagte viel Gedachtes, Feines, 
Erhabenes, zuweilen auch Gewagtes. Zu meiner 
Freude klang mir auch Dein Name vom Katheder 
herab. 


d. 11. May. 

Ein Obmann der Gensd'armes hat ſich in einem 
Garten vor der Stadt erſchoſſen. Er iſt erſt ſechs 
und dreyßig Jahr alt. 

Ihn hat die Flinte 
Vom Spleen befſreyt; 
Allein die Finte 

Hilft ihm nicht weit. 

Der für witzig (im epikuriſch⸗ſuiliſchen Sinn’) 
ausgeſchriene Urn hat Niedernau, als Mitbade⸗ 
gaſt beſungen, und in zwanzig Strophen Niedernau 
zum Reimrefrain gewaͤhlt. An folgendem genuͤge 
Dir: 

Auch Reinlichkeit war ja bisher 

Der Koͤrperbildung Stempel, 

Nun ſetz' ich mir den Fall es waͤr' 

Ein Halbmenſch, zum Exempel, 

So ſchwarz, wie eine wilde Sau, 

Er wird zum Schwan in Niedernaw 
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Die Lifte barocker Poetlinge mit ſonderbaren 
eigenen oder angeeigneten Namen auf der Tafel 
am Fuße des Pindus waͤchſt leider von Tage zu 


Tage. 


— 


Unelegant rumorten Back, 
Gruͤnflog und Barbarina; 
Drum weiht' ich ihren Reimepack 
Der Göttin Clogeina. 


d. 12. Mag. 
Von der weiland Schnurreriſchen 
Buͤcherlaſt auf unſern Tiſchen, 
Bald von Brobdingaker Art, 
Bald wie Lilliputer zart, 


Find' ich hinter der Aegide 


Der Minerva keine Ruh. 
Spaͤter ſchreibeſt wol auch Du 
Dich an Katalogen muͤde, 
Trotz der Faͤcher Unterſchiede: 
Deine Buͤcherpyramide 

Spitzt fich täglich Höher zu. 


Von einem genialen Kopfe, der an einem Epos 
auf Alexander den Großen arbeitet, ſtand in der 
Zeitung, er ſetze fein Werk mit vorzuͤglichem Eilfer 


fort. 


Erratum: lies Eifer. 
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X das Perpetuum mobile von H*** fol 
einen Spargelſtengel von zwoͤlf Loth an den Bun⸗ 
detztag als Prodigium eingeſandt haben. 


d. 13. May. 
Hier wird ein Drama in einem Akte: „Der 
Volksfreund“ umgetragen, worin ein Blutwurſthaͤnd⸗ 
ler die Hauptrolle ſpielt. Es iſt dem Ariſtophanes 
nachgebildet, oder beſſer, nachgeſtuͤmpert. 
Hier wird leeres Stroh gedroſchen, 
Doch der Preis iſt nur ein Groſchen. 


Die Vespermann ſollte noch als Desde⸗ 
mona in Othello auftreten. Tuͤbinger Burſche 
im ſauſenden Galopp und momentane Eilwagen 
von Ludwigsburg, Eßlingen und Kirchheim 
kamen an; allein 

Wie haͤtte ſie ſingen ſollen? 5 
Sie fuͤhlte die Mandeln geſchwollen; 
Wen aber das Vice⸗Stuͤck 
„Incognito“ nicht ergetzte, 

Dem gab man. fein Geld zuruͤck, 
Und mancher waͤhlte das Letzte. 


In der Cottaiſchen Zeitung ward ein Rotz 
von funfzehn Fuß Hoͤhe (ſtatt Fauſt, was der 
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Setzer auf feine Fauſt hat) zum Verkauf ausgebo⸗ 
ten, woruͤber die Neckarzeitung ſpoͤttelte. 


d. 14. May. 
Noch bluͤht der Seckendorffiſche Roſenhuͤ⸗ 
gel, den ich heute begruͤßen und beſingen wollte, 
nicht. Meine Vorliebe für die Roſen führt zugleich 
eine Art Mitleid mit ſich. 
Ach, nur ſo lang als ein Tag, iſt das Alter der lieb⸗ 
lichen Roſen: 
Denn im Keimen und Bluͤhn drückt ſie das Alter zu⸗ 
gleich. 
Dem Virgil wird ungefaͤhr der naͤmliche Ge⸗ 
danke zugeſchrieben: Dum naseuntur, consenuisse 
rosas. 
In Kanſtadt ſoll der Sauerbronnen 
(Er hat ſchon ſpaͤrlicher geronnen) 
Ganz — ausgeblieben ſeyn. 
4 Ich halt es nur fuͤr Fabel; 
Sonſt litten miſerabel 
Die Buͤrger, und zu ihrer Pein 
Ging' ach! ſo mancher Zuwachs ein 
Von ihren Jahresrenten 
Den wohl fie brauchen konnten. 
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d. 15. May. 
Heute half ich in Kornweſtheim 
Eine Hochzeit mit begehn. 
Froͤhlich kam ich von dem Feſt heim; 
Aber Luſt ſoll nicht beſtehn. 
Helfrin Hum mel ward zur Leiche, 
Trauer iſt in meinem Haus, 
Zu des Todes ſtillem Reiche 
Fahr' ich morgen mit hinaus. 

In Kornweſtheim wohnt ich einem ſybariti⸗ 
ſchen Gaſtmahl zu dreyßig Perſonen bey. Bey'm 
Nachtiſche wurde das Brautpaar von mir angeverſt, 
und mein ſonderbarer Strophenhau gefiel ſo, daß 
das Lied nach dem Eſſen abgeſchrieben wurde. 

Das Regenwetter iſt gegenwaͤrtig fuͤr Lebens⸗ 
ſatte uͤberaus einladend zum Todtſchießen. Wir Bi⸗ 
bliothekare verdienten wegen der Moraſtplaͤtſcheren 
vor Allen neue Schuhleder-Zulage. Ich ſchreite 
naͤchſtens auf Stelzen hinaus. Wer in weißen 
Struͤmpfen ausgeht, kommt in ſchwarzen heim. 

Eben erhielt ich einen Brief von Juſtinus 
Kerner. Seine Freude war groß, Dich und Deine 
holde Pſyche kennen gelernt zu haben. 

Profeſſor Vater in Halle ſchrieb mir ſchoͤn 
und hoͤflich. Ich ſandt' ihm vier geiſtliche Lieder. 
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„Wir reichen uns uͤber Graͤbern die Haͤnde“, ſagt 
er, „deſto weniger iſt dem Wechſel der Zeit das Ge— 
meinſame, was uns verbindet, unterworfen.“ 


d. 16. May. 

Schon fallen 

Vor Erhard's Thür 
Meßballen 

Ins Auge mir. 

Auch luden 

In ſchoͤnen Reihn 
Mich Buden 

Des Marktes ein, 

Fuͤr neue 7 
Schnurrpfeiferein, 
Voll Treue, 
Mein Geld zu weihn. 
Unzahmes 

Gethier allein 

(Heut kam es) 

Soll mich erfreun. 
Dann ſollen 

Die Buͤcher ſich 
Entrollen, 

Die weiſern mich 
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Belehren, 

Die dummen nicht 
Bekehren, 

Und manch Gedicht 
Von Schwachen 
Zum Demokrit 
Mich machen. 

Dir theil' ich mit 

- Napporte, 

Von jener Frey: 
Kohorte, 

Die man, voll Scheu, 
Autoren 

Zu nennen pflegt, 
(Die Ohren 

Nicht ſtreng' erwaͤgt). 
Fort muß ich. 

Nun wall' im Koth 
Zu Fuß ich 

Nach Amtsgebot 
Zur neuen 
Groß⸗Buͤcherey. 

Du wirſt verzeihen; 
Zehn iſt vorbey. 
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Byrons Tod hat mich erſchuͤttert, um ſo mehr 
als ich hoͤren mußte, er ſey in Griechenland ganz 
ſinnlicher Menſch geworden, und habe den Parzen 
im Abſchneiden des Lebensfadens muthwillig vor⸗ 
gegriffen. 


d. 17. May. 
Ach, der Speicher und die Tonne 
Bleiben ungefuͤllt, wenn lange 
Noch der Nordwind dominirt 
Und die Reimlein Wonne, Sonne, 
Wuͤrden wol im Klaggeſange 
Fortan billig quiescirt. 
Doch, Verlaͤumder! willſt du ſchweigen 
Und von ſuͤßer Hoffnung zeugen? 
Schon ja flahlen 
Sonnenſtralen 
Sich in Stille 
Durch die dichte Wolkenhuͤlle 
Und die kalten Winde fliehen, 
Und die Straßen trocknen neu, 
Und bey Voͤgelmelodien 
Feyern naͤchſtens Schulpartien 
Den ſo oft gefeyrten May. | 
Aber das Reimen vergeht mir, wenn ich daran 


IE 


denke, wie lange Du, Lieber, in Deinem Raͤderhauſe 
wahrſcheinlich auch ſchlechtes Wetter hatteſt. Gut, 
daß Du mitunter Dich haͤuslich niederließeſt bey al⸗ 
ten und neuen Freunden. 


d. 20. May. 


Die Marktmeſſe wird ſtark beſucht. Ein Eben⸗ 
teurer zeigt einen großen Baͤren, den ein Pez mit 
einer Hyaͤne erzeugt haben ſoll. Auch fuͤhrt der Be⸗ 
truͤger zwey Kinder bey ſich, die aus der Vergan⸗ 
genheit weiſſagen. Sie melden Jedem, wie alt er 
ſey, ob ledig, ob verheirathet und was ihm ſonſt be⸗ 
gegnete. Große Kinder rennen hin, ſich von den 
kleinen an der Naſe herumfuͤhren zu laſſen. 


Naͤchſtens wecken Uhland und Schwab, 
Freunde des Hölderlin, 

Außer Hyperion, Ihn, 

Der begraben iſt ohne Grab, 

Wieder auf durch Gedichte, 

Die er vor dem Gerichte 

Seiner Zerruͤttung, reifer ſchon, 

Dichtet' in eigenem, kraͤftigem Ton, 

So daß ſeine Schilleriaden 

Und der Koſegarten⸗Bombaſt 
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Bleiben im Pulte ſonder Schaden, 
Und, in Perlenſchnuͤre gefaßt, 
Nur das Gewaͤhlte beßrer Art 
Sich dem Leſenden offenbart. 
Alſo zeigt er in einem Bande 
Genial ſich dem Vaterlande. 


5 2 d. 27. May. 
Heut ſtiegſt im Barometer, 
Queckſilber! plöglich du, 
Und fandeſt nun erhoͤhter 
In Deiner Unruh Ruh 
Weit uͤberm Wort „Beſtaͤndig“, 
Da ward die Stadt lebendig, 
Da gings dem Rendez⸗vous 
Im lieben Gaisburg zu; 
Wie war die Straße voll 
Von Wallern, Reitern, Wagen! 
Und Reihen von Gelagen 
Trug Mohr ins Protokoll 
Mohr heißt naͤmlich der Wirth in Gaisburg, 
der ſich über den langen Regen beynahe Schwarz 
geaͤrgert hat. Die Tafelmuſik war Roſſiniſch und 
Freyſchuͤtziſch und der hoͤchſte Luxus der ſchwaͤbiſche 
Falerner von Uhlbach. Studenten trugen Backen⸗ 
bärte, 
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baͤrte, als müßten fie der franzoͤſiſchen Muſik mit 
Aexten voranmarſchieren. Ein Rudel von Hunden 
trieb seria et ludiera. Wein⸗ und Kaffeeduͤfte durch⸗ 
kreuzten ſich. Alte Liebe roſtete nicht und neue 
Minneromane wurden angeſponnen. Hier in nuce 
die Gaisburger Saturnalien! + 

In Kanſtadt iſt abgeholfen. Die Sauerbrun⸗ 
nen=Nöhren fließen wieder alle. Die cives Cansta- 
dii reden wieder, sed vox faucibus haesit, als eg 
bieß: Haeret aqua, 


Den 28. Mah. 


Endlich iſt Franz Horns Geiſter-Barometer 
angekommen. Bey mir blieb der Aufſatz ſtereotypiſch 
feſt. Was Dich betrifft, ſo merk' ich nur an, falls 
das Buch noch nicht in Deſſau waͤre, daß der Ar: 
tikel ſehr zu Deinem Vortheil' ausgefallen iſt. Es 
ſey nicht zu verhehlen, ſagt er, daß einige Deiner 

Gedichte die Graͤnzlinie der Sentimentalitaͤt uͤber⸗ 
ſchreiten, und ins Ueberzarte verſchwimmen; doch 
finde ſich eine Reihe von wahrhaft koͤſtlichen Gefän- 
gen, durch die reinſten Gefuͤhle hervorgerufen. Als 
poetiſcher Landſchaftsmaler ſeyeſt Du noch unuͤber⸗ 
troffen, und manche Gedichte waͤren ſo muſikaliſch, 
daß der aͤchte Komponiſt die Noten gleichſam nur 

II. 9 


—— 


abſchreiben duͤrfe. Unter den Neueſten nennt er 
Juſtinus Kerner, aber Kind, Hell, Schwab 
und Uhland nicht. Von Weiſſer iſt wieder keine 
Rede. Gegen Raml er iſt er hoͤchſt ungerecht, fo 
wie gegen Rabener und Lisco w. Gegen Salis 
iſt Horn galant, auch Schubart's Vertheidiger. 


! N Den 29. May. 
Ich fragte meinen Mignon: 

Was ſchreib' ich an Matthiſſon? 

Da hat er geſchwaͤnzelt, 

Und niedlich getaͤnzelt, 

Und ſinnig mich angeblickt, 

Als baͤt' er, für Deine Spenden 

Dir ſchriftlichen Dank zu ſenden, 

Beyfuͤgend, er hoffe begluͤckt, 

Neu Brezeln zu erhaſchen 

Nach Deiner Wiederkehr: 

Denn Deine Taſchen 

Sey'n fuͤr ſein Naſchen 

Ja niemals leer. 

Verzeih' die Epiſode! 

Allein das Hundeſpiel 

Iſt auf den Bühnen Mode 

Und, wahrlich! es gefiel. 
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* Ich wandt' es genialiſch Ind gid nien 
Auch auf Epiſteln an, nmmtiüne 
Und habe kund gethan, SEHE 
Daß ſich auch ee 2 
Das BE ere kam 


— dee 19. Junius. 


* 


Ich bin kein Pietiſt , 
Doch kor ich mir das Lamm. 
Vor meinen Blicken iſt IE 
Viel Stoff zum Epigramm, 
Der Markt und die Studenten 
Die wildgeſchaart und froh 
Vier Luxustage goͤnnenn drng 
Dem Feſt von Waterloo. 
Sie tranken mitleidlo s 
Der Eltern Kaſſe leer, i 
Und fuͤhlten ſich ſo groß 
In ihrem Burſchverkehr, 12 
Daß ſie der Sittlichkeit 
Vergaßen ob dem Wein; ! 
Wenn ſich ein Vurſch erfreut 
Iſt's immer Andrer Pein. 
um meine Nachtruhe war es geſchehen; denn 
der Markt iſt der naͤchtliche Tummelplatz der Re⸗ 
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nommiſten, die bald ſchoͤne Lieder bald Gaſſenhauer 
anftimmen, red Ira 
Die Saͤbel auf den Steinen wegen, 

Die Hunde rings zuſammenhetzen, 

An Schimpfworten ſich ergetzen, 

Und dazwiſchen, zu meinem Entſetzen, 

Fluchen wie Inquiſitoren, 

Die Ehriſten zum Feuer erkoren, 

Und ſie mit fanatiſchem Schreyen 

Der unterſten Hoͤlle weihen. 

Am Tage laͤrmten ſie ohnehin. Doch ſah' ich 
noch eine ſchoͤne Prozeſſion. Sie kamen wie Räuber 
aus dem Walde, und zogen in die Stadt zweyhun⸗ 
dert an der Zahl. Voran treffliche Muſik, dann 
der Fuͤhrer, hierauf eine große hochemporgehaltene 
Guirlande uͤber den Worten: „Seyd einig!“ eine klei⸗ 
nere mit „Wilhelm König von Würtemberg“ 
in verſchlungenen Zuͤgen, und ſodann immer ſechs 
Arm in Arm. Alle, vom Fuͤhrer an, trugen breite 
Ordensbaͤnder von Laub, und Buͤſche von Laub auf 
den Huͤten. Ein daherſchreitender Dunſinanswald! 
Sie ſtuͤrmten ins Muſeum und jubelten da bis Mor⸗ 
gens um vier Uhr. Am dritten Tage war Ball. 
Sie führten ſechzig junge Maͤdchen gus weiter Um⸗ 
gegend zuſammen, daß mir vor einer neuen Auffuͤh⸗ 
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rung des Sabinerraubes bangte. Aber Ordnüng 
und Decenz wurden beobachtet. nne zn 

Alle dieſe Macht-, Pracht- und Nachtſeenen 
hinderten mich aber nicht, im Kreiſs meiner Freunde 
heiter zu ſeyn. Ein Gang nach Luſtnau beym 
ſommerlichſten Himmel war ſehr angenehm, und wir 
labten uns apieiſch bey dem dortigen Leuenwirth, ob 
die Studenten gleich fein Haus in Verruf thaten. 
Conz hat Ariſtophanes's Weſpen griechiſch mit 
neuen Lebarten, und lateiniſchen Noten, mit wel⸗ 
chen Voß zufrieden ſeyn wird, herausgegeben, und 
iſt mit einer Ueberſetzung von Raeine's Britanni⸗ 
cus in Jamben fertig. Aber der arme Freund leidet 
körperlich auf eine den Aerzten verdächtige Weiſe. 
Mir thut es innig wehe; denn er iſt — kindlich⸗ 
m. eier Menſch! 


Stuttgart, 1 22. Spin, 


Schorn kam aus München fihon zuriick, 
Die Seelenruh' im heitern Blick, 
Faſt größer, und noch — ledig. 
All' die Gelahrten ſchaͤtzten ihn; 
Auch waren König, Koͤnigin, 
Und Kronprinz — — 3 
Moͤgen 


Seine weiſen „ de ae 

Kuͤnſtlerreiſenn 

Ibm gewinnen, 

Amt und Sold und Lohn fürs n! 
Die Königin hat ihn, da er sub Jove calido 
zeichnete, uͤberraſcht. Wahrſcheinlich legt er ein 
1 fuͤr Dich ber. 

Mein zweyter Brief als Aufgebot 
Eichen nebſt meinen Reimen. 
Biſt untreu, Matthiſſon, biſt todt? 
Wie lange willt Du ſaͤumen? 
Mit König Wilhelms Placet fuhr 
Nach Wörlitz unſer Troubadour, 
Und hat mir nicht geſchrieben, 
Ob er geſund verblieben. 
Iſt das recht? fragt, halbgrollend, jedoch wohl⸗ 
wollend, Dein treuer Freund Haug. 
1 1 tan ah n f A 7 
2 27. 
(Nach Daͤzingen bey Boͤblingen.) 
Stuttgart, den 13. November 1824. 
Dein und Deiner geneſenden Gattin gedenkend, 
wollt' ich froh zur Bibliothek, und mußte auf der 
Straße ploͤtzlich das: „Luiſe tobt!” vernehmen. 
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Mir fiel das Wort in Fiesko: Bruder Zerſchmet⸗ 
terter! ein. Nun weißt Du, wie mir war, als 
meine Luiſe ſtarb. Nun rufe Dir ſelbſt auch die 
Troſtworte zu, die Du mir zuriefſt, Freund meiner 
Seele! Noch fließen mir die Thraͤnen nicht; der 
Schlag iſt zu gewaltig. Ich kann bloß denken: 
Nun, da unſre zweyten Ich ihrer himmliſchen 
Heimath zuſchwebten, wollen wir, ſo weit es moͤg⸗ 
lich iſt, uns noch inniger, geiſtiger vereinen, des 
ſchoͤnen Bundes, welchen der Himmel uns vergoͤnnte, 
mit Wehmuth uns erinnern, und der (wären es 
auch Jahre!) nicht mehr fernen Zeit uns entgegen⸗ 
freuen, welche die Getrennten vereint auf ewig. 
Nun iſt Dir gegeben, was Du noch im Staube 
beſingen ſollſt: Sie, die Liederwerthe! Meine Phan⸗ 
taſte folgt Ihr nach, ich ſehe Sie von meiner Luiſe, 
Lotte, Amalie, und andern verwandten Geiſtern 
umringt, ſeh' Ihre wohlverdiente Krone glaͤnzen, 
und waͤhn' Ihre Hymnen zu vernehmen. Aber der 
Schmerz zieht den gluͤcklichen Traͤumer wieder herab, 
und ich fordere getroſt Deinen Mannſinn, Deinen 
Glauben in Dir auf, um Dich uͤber Dein Schickſal, 
im Vertrauen zum Lenker aller Geſchicke, zu erheben. 
Die Menſchheit will ihren Tribut, Zaͤhren und Kla⸗ 
gen; aber Philoſophie und Religion, Hand in Hand, 
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deuten nach Jenſeits und trocknen die Thränen. 
Gerade dieſes furchtbare Hinwegreißen befeſtigt mei⸗ 
nen Glauben an Unſterblichkeit. Liebe, wie die un⸗ 
ſre, kann nicht untergehn. Die geſchiedenen Flam— 
men vereinigen hoͤher ſich wieder. Die Minute Zeit 
iſt eilig dahin, und ewige Liebe dort. 

Deine Luiſe ſoll oft das Geſpraͤch in unſerm 
Zweykraͤnzchen ſeyn. Die ah gemeine herzliche Theil⸗ 
nahme an Deinem Verluſte preiſt ihr Leben genug, 
Aber hier, in Stuttgart, follte fie begraben lie⸗ 
gen. Dann wallfahrteten wir oſt zu unſrer Lieben 
zerſtaͤubter Huͤlle, Einer des Andern Tröoͤſter, und 
kehrten Arm in Arm beruhigter heim. 

Noch iſt mir das Ganze zu neu, zu erſchuͤtternd, 
als daß mir ein Gedicht gelingen koͤnnte; aber ich 
gelobte Ihr, bey der erſten Kunde von Ihrem Ab— 
ſterben, ein Lied, welches meinen und aller Guten 
Schmerz ausſprechen, und in jedem fuͤhlenden Her⸗ 
zen anſprechen ſoll. 

Mögen die ſchaurigen Stunden, bis Ihr Sarg 
im Friedhöfe ruht, doch ſo voruͤber gehn, daß Deine 
Geſundheit nicht gefährdet werde! Möge der Herr 
des Lebens Dir Ihre Jahre zulegen, und Sie weis 
hen zu Deinem Genius! Perfer! 

Unwandelbar Dein treuer Haug. 


Mach Chur.), 2 il 
120 Stuttgart, den 20. April 1825. 
Ich vermiſſe Dich ſehr, lieber Matthiſſon! 
Du ſitzeſt mir nicht mehr gegenuͤber, wir koͤnnen 
nicht die gewöhnliche Zweyſprache halten, meine 
poetiſchen Exploſionen haͤufen ſich, und das Vorle⸗ 
ſungskraͤnzchen iſt eingeſtellt. Du mangelſt mir zu 
vertraulichen Aeußerungen uber Dies und Jenes, 
und beſonders zu Freundſchafts-Erguͤſſen: denn je 
kleiner allmaͤhlig der Kreis unſrer Lieben und Wahl⸗ 
verwandten wird, je enger muß man ſich an die noch 
lebenden treuen Herzen troſtſuchend anſchließen. 
Wen ich von Bekannten auf der Straße oder 
ſonſt wo treffe, fragt nach Dir, als ob wir in Luft⸗ 
Eilwagen korreſpondirten, und fo fühl" ich die Ent⸗ 
behrung immer neu. Moͤge die Sonne uͤberall, wo⸗ 
hin Du faͤhrſt oder walleſt, ein Schmelzgericht über 
den Schnee halten, und mit jungem Graſe der holde 
May Deinen Augen wohlthun! 


Den 21. April. 
Dein Ferneſeyn verſtimmte mich zu eigenen Lie⸗ 
dern. Da fiel mir zur guten Stunde das Straß⸗ 
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burger Legendenbuch von 1510 in die Augen. The⸗ 
reſe Huber benutzte manches daraus beynahe woͤrt⸗ 
lich. Ich dachte an Goethe's „Als unſer Herr 
noch ſehr gering“, und verſuchte mehrere fonderbare 
Legenden in freyen Knittelreimen zu erzaͤhlen, bis 
ich ſelbſt wieder den Deus in nobis zu ahnen glaubte, 
und Neues dichtete. . 

Wurm, der treffliche Komiker, laßt ſich Dir 
nochmals empfehlen. Ich dank ihm noch mehrere 
koͤſtliche Judenanekdoten. Er bat mich um das Lied⸗ 
chen: „Ich lache, du lacheſt, er lacht“, welches Du 
kennſt. So kommt es durch muͤndliche Tradition 
ſchon weit herum, ehe Weber, der Angemahnte, 
es komponirt. Fuͤr Wurm reimte ich noch ex tem- 
pore: 


Neue Lorbeern wird er ſich beine 
Euer Wurm, o Muſen, wird nicht ſterben. 


Den 23. April. 


Grillparzer's Ottokar hat mich ganz hinge⸗ 
riſſen. Sein Held wird auf der Buͤhne gefallen. 
Er iſt ganz fuͤr Maurer gedichtet. Die Kritik wird 
Manches tadeln; aber das Ganze iſt reich an treffli⸗ 
chen lyriſchen Stellen. 
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- Den 1. May. 

Das Eis verſchmolz vor der Sonne Stral; 
Schneeglöckchen und Veilchen bluͤhten im Thal. 

Der Storch graͤbt Nahrung aus gruͤnen Au'n, 
Und Laͤmmerheerden ſind rings zu ſchau'n. 
Aus naher Waldung ertoͤnt Konzert, 

Des Lauſchens und der Bewund'rung werth. 
Mit Geſumme ſchwaͤrmen die Bienen aus, 
Und ſammeln Honig ins kleine Haus. 

Der Geyer fpäht in den Höhen nach Raub, 
Vom Heerweg wirbelt beſonnter Staub. 
Die Staͤdter, muͤde des Laͤrmens, ziehn 

Zu freyem Ergoͤtzen auf Doͤrfer hin. 

Du Zaubrer, der endlos Wonne ſchafft, 
Auf! ſtaͤrke nun des Gefunden Kraft, 

O Lenz, und erleichtre des Kranken Bruſt! 
Ich ſang zu Deinem Preiſe mit Luſt. 

Möge dieſer Lenz auch Deinen Salis und Dich 
mit ſeinem Verjuͤngungszauber kraͤftigen, daß Ihr 
lieben Beyde noch einmal dankbar die Leyer ergreift, 
und ein Fruͤhlingslied ſingt! 

Wie alt ich ſchon bin! Von meinen Neffen, die 
ich als muntre Knaben auf den Knien ſchaukelte, 
kommt nun Einer von der Univerſitaͤt zuruͤck, und 
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der Zweyte wird naͤchſtens Paſtor und — 
ER fugaces labuntur anni! 


Den 10. May. 

Geſtern war das Schiller-Feſt in Burks 
Garten. Schiller's koloſſale Buͤſte, mit einem 
Lorberkranze geſchmuͤckt, ſtand auf einem marmornen 
Piedeſtale mit acht Stufen. Was geſchahe, ſagt Dir 
die gedruckte Beylage. Schwabs Gedicht in Okta⸗ 
ven war meiſterhaft und wirkte. Menzel's Rede 
hat viel Schoͤnes, doch zu uͤberſpannte Gleichniſſe 
und Allegorien. Sie iſt mehr zum Leſen, als zum 
Anhoͤren. Da man feyerlich zu Beytraͤgen fuͤr ein 
Denkmal zu Schiller's Ehre aufgefordert wurde, 
ſo fielen im Ganzen gegen fuͤnfhundert Gulden, was 
für die Tauſend bis zwölfhundert Anweſenden uͤbri⸗ 
gens wenig iſt; allein die Subskription geht fort 
und wird in der Zeitung betrieben. Ein Rudel 
Tuͤbinger Studenten fand ſich auch ein. Sie 
verunſtalteten die Tiſche mit großen Meſſern, und 
ſchaͤlten ſogar von einem Apfelbaume, naͤchtlicher 
Weile, die Rinde weg. Burk gewann ſehr viel, 
doch litt ſein Garten im Ganzen Noth und Man⸗ 
ches wurde zertreten. Auf mich, als akademiſchen 
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Freund Schillers, hat jene Feyer unendlichen 
Eindruck gemacht, und oft ſtanden helle Thraͤnen in 
meinen Augen. O daß der Mann ſo fruͤhe ſtarb! 
Ich habe ihm auch ein Lied und ein Sonett geweiht. 
Fuͤr Deinen kleinen Brief, der mir einen grbe 
ßern verſpricht, herzlichen Dank. Was Du mir von 
unſres verehrten Salis Andenken an mich ſchreibſt, 
hat mich innig erfreut und beynahe ſtolz gemacht. 
Wenn ſolche Ehrenmaͤnner und Kenner meinen poe⸗ 
tiſchen Verſuchen ihren Beyfall nicht verſagen, wie 
koͤnnten Plumpheiten von Zoilaſtern nur noch den ge= 
ringſten Eindruck auf mich machen? Ein Granum Salis 
zieht, ja ſchnellt den gehaͤuften Plunder auf der an— 
dern Wage in die Höhe. Verſichre den edlen Saͤn⸗ 
ger meiner waͤrmſten Hochachtung und Liebe. 


Pfaff ſtarb in Halle, Thraͤn' um Thraͤne floß. 
Das iſt der Lieb' und Freundſchaft Schauerloos. 
Wir Alle wandern einſt ins Schattenreich, 
Fruͤh oder ſpaͤt. O, ſtuͤrben wir zugleich! 


Ich ſchließe meinen Brief in Ernſt verloren, 
und hoffe den Deinigen bald freudig zu eroͤffnen. 
Dein treuer Freund Haug. 


(Nach Genf.) 


Stuttgart, den 6. Junius 1825. 

Ich beginne, mein Theuerſter, den zweyten Brief 
an Dich, mitten im Gelaͤrme der Maymeſſe, die ſich 
in den Junius hindehnt. Deinen Brief, ſo beſchei⸗ 
den Du die Mittheilung verbateſt, konnte ich un⸗ 
ſern vertrautern Freunden doch nicht vorenthalten, 
und zaͤhle mit Zuverſicht auf ein Abſolutorium von 
Dir. Alle ſandten mir Deine intereſſanten Bemer⸗ 
kungen mit Dank und der angelegenſten Bitte, ſie 
Dir ins Gedaͤchtniß zu rufen, zuruͤck. Ich nenne 
Dir ihre Namens Hartmann, Schorn, Schwab, 
Reinbeck, Ritter und Duttenhofer. 

An Merkwuͤrdigkeiten waren wir diesmal reich. 
Vorzuͤglich lockten die Seiltaͤnzer und Blondins 
Akademie der Reitkunſt an. Jene gehen der Chia- 
riniſchen Geſellſchaft nach meinem Urtheile vor. 

Sie tanzten luſtig auf den Lebensfaden, 

Und ſchwangen ſich ſo hoch, ſo leicht empor, 

Als ſchwebten ſie ſchon zehn Olympiaden 

In Luͤften, wie der Voͤgel Chor. 
Sie wagten die beruͤhmten Todesſpruͤnge, 
Und ſcherzten gern mit der Gefahr. 
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Der Erſte uͤberpurzelte, fuͤrwahr! 

Auf ſtraffem Seil ſich wunderbar. 
Bajazzo ſpielt den Todten gut, 

Und ſcheint bey jedem Falle ſteinern. 

In Pantomimen herrſcht die Pruͤgelwuth. 
Die Farcen ſollten ſie verfeinern. 

Die Reiter wagen Tag fuͤr Tag ihr Leben. 
Ein Quidam, Sigriſt, brach den Arm. 
Sie ſcheinen überm Roß zu ſchweben, 
Und immer wogt ein Menſchenſchwarm 
Die Voltigirkunſt anzuſtieren 

So daß oft, einer Ohnmacht nah', 
Sich ſchwache Daͤmlein retiriren. 
Dumm ſpreitzt ſich ein Bajazzo da, 
Dort bloͤckt ein Paar Alligatoren; 

Da ſchießt ein Hirſch die Flinte los. 
Hier taͤnzelt, gleich den Matadoren 

Der Hofballette, grazios 

Ein Rudel angezogner Händchen. 

Ein Holzthor lockt uns auf zwey Stuͤndchen, 
Und fuͤhrt uns bey Laternenſchein 

Zu Geiſtertänzen und zu Gruppen 

Von ſehr barocken Gliederpuppen, 

Und zum belobten Freyſchuͤtz ein. 

Auch eine Niefin dreht die Rechte 
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In eines Wehrwolfs Rachen um. 

Auch ficht unblutige Gefechte 

Hanswurſt vorm frohen Publikum, 7 

Und ſtoͤßt mit ſeinem Zwergenfuße 

Die Lebenden in Pluto's Nacht. 

Noch zeigen uns, zum Schein mit es 

Des Gleichgewichts erlernte Macht, ur 

Und ſchwere Spiel“, in Mohrentracht, 

Zwey Soͤhne des beruͤhmten Indus, je 

Und wird ſchon lang die Gegenwart 

Von Dir, des neuern deutſchen Pindus- 

Improviſeur, o Wolff, erharrt! 

Ich bin zu zwey trefflichen Briefen von Schil⸗ 
ler's Hand gekommen. Er ſchrieb ſte / als er nach 
Mannheim entfloh, an den Oberſten von Sce- 
ger und den Herzog Karl. Dieſe Religuten ſollen 
meine Nachtraͤge fuͤr Schiller's Biographie aus⸗ 
ſchmuͤcken. Etwa zwanzig Briefchen von Goethe 
an Schiller, aus ſeiner Behauſung geſchrieben, ſind 
wirklich ſehr intereſſant. i 

Tieck war hier. Die Brede lud mich zum 
Eſſen ein, ſchrieb aber ſo frauenzimmerhaft, daß ich, 
ſtatt Tieck, Lieb las, und bey meinen eigenen 
Gaͤſten blieb. Wie es mich aͤrgerte, als ich die 
Wahrheit erfuhr, magſt Du Dir leicht vorſtellen. 
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Gruͤneiſen der Juͤngere kam zuruͤck aus Rom, 
und iſt bereits proviſoriſcher Hofkaplan. Eine ſchoͤne 
Garriere für fein Alter! Der König hörte ihn un⸗ 
laͤngſt predigen, und mit andern auch ich. Geſtalt, 
Organ, Diktion, gemaͤßigte Geſtikulation, ruhiger 
Vortrag wirken angenehm. Er hat indeß auch einige 
gemuͤthliche Lieder gedichtet. 5 0 

Der neue Bayeriſche Hieſel, Rothbuͤhler, 
den alle Bauern als einen ſchußfeſten Freyſchuͤtzen 
fuͤrchteten, iſt zu Baden bey Raſtadt, von zwey 
Gensd'armes, und zwar im Bade, eingefangen wor⸗ 
den. Ihm fol auch ein Raubmord auf der Seele 
lie gen. \ 

Die Silberburg, welche der König kaufen 
wollte, tft nun wieder gedffnet. Dienſtags fingt, bey 
heiterm Himmel, immer der Liederkranz dort. 

Guſtav Schwab hat den hundertjaͤhrigen 
Greis auf ſeinen Fußwanderungen beſucht, und ihm 
Geld zu Milch und Zucker gebracht. Der Alte iſt 
blind, und pflegt ſich mit kleinen Engeln, die um 
fein Lager in feinem Wahne flattern, zu unterhals 
ten. Er hatte weder Raſt noch Ruh', als bis ein 
eiſernes Staͤnglein zum Aufſitzen der muͤden Engel 
verfertigt wurde, das er mit ſeinen Händen errei⸗ 
chen kann. 
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Das lateiniſche Diſtichon unter dem gemalten 
ungeheuern Ochſen an der Fleiſchbank zu Nuͤrn⸗ 
berg, bab' ich lakoniſcher ſo verdeutſcht: 

Ganz wahr iſt's und nicht halb wahr, 

Daß dieſer Ochs nie Kalb war. 

Doch genug für heute. Möge diefer Brief 
Dich zu einem dritten aufmuntern, worin Du mir 
von Deiner Freude bey Bonſtetten zu ſeyn (herz⸗ 
liche Grüße dem Vortrefflichen !), feinen Beſchaͤfti⸗ 
gungen, Geſpraͤchen u. ſ. w., Deinen Freunden und 
mir Kunde geben ſollteſt. Ich wuͤnſche Euch Bey⸗ 
den, wie uns, daß der Sommer feine Wintermaske 
ablegen und Fruͤchten und Reben Gedeihen ſchaffen 
moͤge, daß die helleniſchen Berichte ſich beſtaͤtigen, 
damit endlich der Friede dort Fuß greife, und daß 
Handel und Wandel ſich neu und frey bilde! 

Unwandelbar Dein treuer Freund Haug. 


30. 
(Nach Stuttgart.) 
Mannheim, den 2. September 1825. 
Morgens um die ſiebente Stunde 
Fubr ich mit Siebenzehn im Bunde, 
Die zum Theile nach Frankfurt eilten, 
Theils in Heilbronn und Heidelberg weilten, 
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Huſch! aus der Reſidenzſtadt Thoren, 
In verwirrte Gedanken verloren. 
Bey mir ſaß Kolmar, ein ehrenfeſter 
Handelsmann, und ſeine luſtige Schweſter; 
Weiter zwey Krämer, wie manche nun find, > 
Voll von Kutfherfpäßen und Wind, N 
Und ein Puͤppchen der Stadt Heilbronn, 
Artig, doch keine Sonnemo n.) f 
Noch von den Andern zu referiren, 
Hieße mein Ziel aus dem Auge verlieren. 
Abends um neun Uhr aßen wir All' 
In dem Koͤnig von Portugal. 
Mangelt mir gleich das Ortsorgan, 
Fand ich dennoch zu Voß die Bahn. 
Ach! wir ſah'n uns, kuͤß ten und ſchwiegen, 
(Heinrich's Bild war emporgeſtiegen) 
Und wir weinten die ſuͤßeſten Thraͤnen, 
Sie bekundeten unſer Sehnen, 
Und wir gelangten erſt ſpaͤt zum Reden. 
O die Menſchen aus beſſerem Eden! 
Nie vergeſſ' ich des Vaters Berichte 
Aus der fernſten Jugendgeſchichte, 


„) S. Wieland's Gedicht „Liebe um Liebe.“ 
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Nie den Eifer des Proteſtanten 
Ueber Schleicher und Kalumniantenn 
Nie der Mutter wahre Legende 
Von des trefflichen Heinrichs Ende, 
Nie, was ich las in des Vaters Briefen, 
Was er enthuͤllt' aus des Herzens — 
Nie das Fragment aus feinem Leben; 
Später will naͤher ich kund Dir's geben. 
Dennoch darf ich itzt den expreſſen 
Herzlichen Gruß an Dich nicht vergeſſen. 
Auch auf dem Schloſſe gedacht“ ich Dein. 
Freund, ich ſchied erſt im Mondenſchein! 
Manches erzählt? und Ins ich — Voß, 
Der ſich in herzliches Lachen ergoß. 
Jetzo nehm' ich mein Lager im Bare n, 
Morpheus wird mir ja Schlaf gewaͤhren, 
Und dann eil' ich nach Karlsruh' hin, 
Ruhlos bis ich bey Hebel bin. 12 
Uebrigens muß ich Dir, leider! berichten: 
Ich kann vor vielem Neuen nicht dichten, 
Nur ſtegreifreimen auf dieſer Reiſe, 
Wie ich durch meine Epiſtel beweiſe, 
Die ich stans pede in uno ſchrieb. 
Doch, weiß ich, iſt Proſa Dir nicht fo lieb, 
Als wenn ich in komiſchen Reimen ſchreibe, 


213 


Und etwas Improviſirung treibe. 
So lebe denn wohl! Es iſt ſervirt, 
Wie gravitaͤtiſch der Kellner docirt; 
Auch ſagt er mir noch ins Ohr aparte: 
Man ſpeiſe zu Nacht hier nach der Karte. 
Wohlan! Ich beweg' in meiner Rundheit 
Zu Tiſche mich, trinkend auf Deine Geſundheit! 
Vale et ama tuum 
Fr. Haug. 


31. 
(Nach Stuttgart.) 


Karlsruhe, den 6. September 1825. 

Mein Hyperſonett, Freund Matthiſſon, 
Verraͤth durch feinen barocken Ton 
Dir meine Begleiterin Heiterkeit ſchon, 
Allein, bis Posta von Auffenberg 
Bey mir mit feinem neueſten Werk, 
„Viola“, die hier bey vollem Hauſe 
Gegeben ward mit vielem Applauſe, 
Perſoͤnlich erſcheint, fig’ ich am Tiſch 
Von meiner Karthauſ' und reime friſch. 
Zuerſt, was ich pflichtfroh melden muß, 
Von Freund Weinbrenner den herzlichſten Gruß. 
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Er lädt, ein biederer Deutſcher, Dich ein, 

Auf beliebige Weile ſein Gaſt zu ſeyn. 2 
Nur geht er als Wirth ſtets auf ein Mahl um, 
Als ſpeiſt' er weiland Sardanapalum; 

Doch laͤßt er ſodann im eigenen Wagen 

Dich um die Gegend von Karlsruh tragen, 
Voß bat ſchon acht Tage bey ihm logirt, 

Und, wie er mir rühmte, ganz ungenirt. 

Das merk', und beſuch' als Dichter und Kenner 
Den Edlen, der mir durch Wein und Brenner, 
Wie Dir, auch Stoff zur Charade gab. 

Er nahm fie freundlich-dankend mir ab. 

Freund Hebel, der, ach! am Fieber leidet, 

Und Geld fuͤr Arzeneyen vergeudet, 

Das er beſſer für Laerymas Chriſti gaͤbe, 
Kredenzt von meinem oreſtiſchen: Lebe! 

Wird taͤglich geſuͤnder! jedoch es hat 

Nicht mehr die Heiterkeit der Praͤlat, 

Die ſonſt zu Gebote dem Hausfre und ſtund; 
Das wirkt wol der klerikaliſche Bund. 

Allein er war, vergeſſend die Falten, — 
Begann das traute Geſpraͤch zu walten, 

Der alte bumoriſtiſche Mann, 

Der Herz und Geiſt uns erheitern kann. 


2.5. 


Bald wieder jag' ich dem Rendezvous 
Im lange vermißten Stuttgart zu, 
Und halt' in meinem Gedaͤchtniß Revuͤe 
Was ich ſah', und wen, und wo, und wie? 
Dann kommt wol die Zeit für Scherz und Lieder, 
Der Hang und Drang zu Gedichten wieder. 

Grüß’ alle Freunde von meinetwegen. 
Bis ich Dich umarme, Dir meinen Segen! 

Dein Haug. 


32. 
(Nach Woͤrlitz.) 
Stuttgart, den 6. Julius 1828. 

Wie? Sechzehn Jahren waͤre verflogen, wie ein 
Traum? Ich erwache und Du biſt fern von mir. 
So ſchwinden Erdentage dahin! Aber unſer Geiſt 
ſammelte die Eöfllichen Stunden, die wir zuſammen 
lebten, wie Freund Lebret Schaumuͤnzen, und wir 
überblicken die ſchoͤn Ausgeſonderten mit unſaͤglichem 
Vergnügen, und genießen fie neu. Ich kann Dich 
einzelne Worte wiederholen hoͤren, die Du mir laͤngſt 
ſagteſt, wenn Du mir Deine Liebe beſiegeln wollteſt, 
oder eine Thraͤne der Sehnſucht in Deinen Blicken 
ſtralte. Beſonders that es mir innig wohl, wenn 
Du mir ein: Perge bonis avibus! zuraunteſt, oder 
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eine meiner Oden, des Namens, den ſie trug, werth 
fandeſt: denn alternd liebe ich die Ode mehr, als 
das Epigramm. Was ich aber, ſeit unſern mir un⸗ 
vergeßlichen Zweyſprachkraͤnzchen, nicht begreifen 
konnte, iſt, daß Du nicht mehr dichten will ſt, und 
Du kannſt doch! Daher in den letzten Stunden we⸗ 
nigſtens meine Bitte: Ueberſetze Treffliches aus engli⸗ 
ſchen Dichtern mit deutſcher Trefflichkeit. 

Deine Excerpte, die Du mir ſchenkteſt, lieferten 
mir keine geringe Summe von Fuͤndlingen und 
Siungedichten, wie Du ſpaͤter leſen wirft. Auch 
die Buͤcher, mit welchen Du meine Buͤcherſammlung 
bereicherteſt, ſteigen jetzo, da Du ferne biſt, an inne⸗ 
rem Werthe, und wenn Du nicht bald wiederkehrſt, 
ſo muß es Dir imputirt werden, wenn ich meiner 
Henriette Deinen Handleuchter zu entwenden 
ſuche; allein ich ſchreite nur zur Frevelthat, wenn 
Du, ein Geſunder, Dein Wort nicht hielteſt. Zum 
Gluͤcke beſtaͤrken mich die Vielen, fo Dich liebge⸗ 
wonnen, in der ſichern Hoffnung, daß Du Deiner 
Menſchenfreundlichkeit bey eingeweihten Wahlver⸗ 
wandten nicht vergeſſen kannſt. 

Den 7. Julius. 
Deine ſechzig altgriechiſchen Vaſen find 

gleichſam ſechzig großere und kleinere Obelisken, die 
x ung 
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ung beurkunden, daß Du gern in Wuͤrtemberg 
lebteſt. Da nun mein Diſtichon: 


En! Matthissonius, cui Rex favet atque Camoena, 
Vasa haec Museo gratus etrusca dedit, 


des unrichtigen Epithets wegen nicht mehr paßt, fo 
muß ein Anderes gedichtet werden, wenn die Dumme 
heit⸗inſpirirende Hitze nur erſt ein wenig nachlaͤßt. 
Steigt ſie noch, ſo wird Schubarts Hyperbel 
erfüllt, daß ihm ein Dutzend Aepfel auf dem Fen⸗ 
ſtergeſimſe gebraten ſey. Eine Art Epidemie drang 
bereits hier ein, aber ihre Dynaſtie wird nicht lange 
waͤhren. 


RER d. 8. Julius, 
Sanft iſt der Freundſchaft Gluth, gehaltig. 
Der Liebe Feuer tobt gewaltig; 
Doch wacht und ſchuͤrt! denn bald vergehts. 
Der Freundſchaft ſoll mein Lob erſchallen. 
Der Liebe muß man ſtets gefallen: 
Der Freundſchaft nur gefällt man ſtets. 


Die Wahrheit dieſer Gnome fand ich ſelbſt in 
unſerm letzten Geſpraͤche beſtaͤtigt: denn Du haft 
meine poetiſchen Stegreifereyen mit Wohlgefallen 
aufgenommen, ſogar das Kunſtwerk mit Deines 

II. 10 


218 


Namens drey Säulen. Dergleichen Allotria waren 
bey Filipp von Zeſen Mode. 
Bey mir iſt da kein Fuͤnkchen von Witze, 

Nur ein Reſultat der enormſten Hitze, 

Die mich zu Abnormitäten trieb; 

Doch wurden in dieſem pedantiſchen Spiele 

Am Schluß triumphirend die Herzgefüͤhle, 

Und lispelten leiſe: Du biſt mir lieb! 

Mit dem Baue der großen Kaſerne, nah' am 
Calwerthore, wird naͤchſtens begonnen, Alles von 
Stein. Durch einen Kunſtgedanken, der vom Then- 
ter⸗Maſchiniſten Butz ausging, gewinnt Ein Mann 
die Rieſenkraft, die größten Quaderſſeine hinaufzu— 
ziehen, und auf den gehoͤrigen Poſten zu ſetzen. 

Ich traf den Er⸗Dichter Hr** (denn er hat 
den Muſen abgeſagt) im Koͤnig von England. 
Seine Phantaſie verſchoͤnert die authentiſchen That⸗ 
ſachen zum Beſten der Zuhbrer. Gut iſt eine Ka- 
rikatur, auf welcher 

Der Heros Bonaparte, 

Der taktiſche Gigant, 

Der auf des Ruhmes Warte 

Das Warten nicht verſtand, 
im Harlekinsgewande auf dem Seile, mit einer Ba- 
lancirſtange, die halb Zepter halb Schwert if 
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ruhmluſtig ſteht. Der heilige Vater ſalbt ihm die 
Schuhſohlen. 

Von Deinen hinterlaſſenen Federn habe ich mir 
Eine zum Andenken beygeſellt, und ergreife ſie, wenn 
ich dichten will, damit ich, nach Virgil, volucri 
vehar aëra penna, 

In drey Tagen wird Grieſingers Haus, mit 
dem aͤrgerlich ſichtbaren kle inſten Zimmer hinten 
hinaus, ohne ſeiner Ehre zu ſchaden, dem Boden 
gleich gemacht. Es ward fuͤr achthundert Gulden 
anf den Abbruch verkauft. Das Ebnerſche ſteht 
in der Linie bereits emporgethuͤrmt da. Voran ſte— 
hen Quaderſteine und der Kunflladen wird groß 
und imponirend. + 


. d. 11. Julius. 
Zum Armeearzt ſagte der Tod, 
Indem er ihm freundlich die Rechte bot: 
„Koͤlreiterl 
Nicht weiter! 
Komm er zum Freunde Hein! 
Seinen Poſten raͤum' Er 
Dem Sontheimer 
Bruͤderlich ein.“ 
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Auch ruft die poſaunende Dame 
Miß Fame: 
So wird es ſeyn! 

G, S und mein Reiſekumpan Sch*** 
melden ſich um eine Seeker Drey eh⸗ 
renwerthe Maͤnner! 

Die Erneuung der Katalogen 

Hat keinen herbeygezogen; 

Doch Ruhe wird nicht ihr Gewinnſt ſeyn, 

Und vom Beginn bis zum Ende. 

Der alphabetiſchen Baͤnde 

Organiſirung ihr Dienſt ſeyn. 

Ich bin zwar, dieſes erhaͤrt' ich, 

Zur Arbeit noch flink und fertig; 

Doch der Penſion gewaͤrtig 

Nach drey und vierzig wahren 

Strapaz⸗Feldzuͤgen von Jahren. 

& „ ein greiſer Schmetterling, fliegt immer 
noch von Roſe zu Roſe, auch wol zur geruchloſen 
Tulipane, und ſpielt den Pastor (per) fido. Je nun! 
Quin! juvenem bellam vehementer amare puellam 
Errorum est mundi longe duleissimus error. 

d. 14. Julius. 
Aus dem Munde des Erzaͤhlers, 
Herrn Barons von T'“, mein Freund, 


221 


Wiſſe, daß ein kuͤhner Ehlers, 
Mit Artiſten juͤngſt vereint, 

Ein Kapellchen Miß Thalien 

Will in Froͤsners Garten baun, 
Doch, verſteht ſich, im Vertraun, 
Daß fie für Geborg' und Muͤhen 
Stuttgarts Publikum bezahlt, 
Wenn Herr Jokus mimiſch dahlt, 
Und durch Poſſen aller Arten 

Sie zu Fußgang, Ritt und Fahrten 
Nach dem Principale weiſt, 

So der Langweil' uns entreißt, 
Uns? Id est, nicht mich, den Saͤnger, 
Sondern reiche Muͤßiggaͤnger. 

Ob ſie, durch Apollos Gnade, 

In dem weitberuͤhmten Bade 
Lorbeern ernten, zweifl' ich ſehr; 
Doch erhoͤht es den Verkehr, 

Und das Bruͤckengeld noch mehr. 


{ d. 16. Julius. 
Schon tanzen die Ziegel munter 
Von Grieſingers Haufe herunter; 
Allein man hatte mit Both, 
Dem Sonderling, Muͤh' und Noth, 
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Der fein Eigenthum lang verweigerte, 

Und den Preis des Hauſes nur anne - 

Doch ift nun, wollen wir hoffen, 

Ein ſolcher Kontrakt getroffen, 

Daß von jedem Mittelgebaͤu 

Die Koͤnigsſtraße frey, 

Und von Unten zu uͤberſchaun iſt 

Bis Oben, was ſtattlich, traun! iſt. 

Es rief der Revolution 

Erzeugter Affe ja ſchon, 

Der Sansckuͤlott: „Ville immense!“ 

Honny soit qui mal y pense! 0 

Leicht koͤnnte (denn ein Po ee 

Iſt auch zuweilen Prophet) 5 

Die Reſidenz ſich nach Jahren 

Mit Kanſtadt zur Einheit paaren; 

Dann ſtellten Beyde, fuͤrwahr! 

Ein London im Kleinen dart. 

In Frs ners Garten wird nüchens v von der 
Theaterbundſchaft des ſchon genannten Herrn Eh⸗ 
lers ein Luſtſpiel von Thumb: „das Landhaus des 
Herrn von Klingsberg”, eine unterhaltende Poſſe, 
aufgefuͤhrt, und dabey ein Prolog geſprochen, von 
welchem, ſonderbarer Weiſe, ich die erſte und dritte 
Strophe und Schlotterbeck die zweyte und vierte 
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lieferte. Aber das niedliche Ganze verliert, wenn 
die Spielenden nicht wenigſtens Zwoͤlftels-Gar⸗ 
ricke ſind. N N 
Herr Muͤllner tadelt, mein Schatz, 
Und wie ich meine mit Fug, 
Die Reime des Morgenblatts. 
Iſt's denn poetiſcher Flug, 
Senn K. unſinnige Traͤume 
Zwingt in unrichtige Reime, 
Und P. myſtiſch raſt, 
Ja Z. die Gerippe zum Tanzen 
Und andere Extravaganzen 
In proſareichem Bombaſt 
Auf dem Friedhof zuſammenkoppelt, 
Und ſo den Unſinn verdoppelt, 
Daß Alles wie im Rauſch 
Im bunten Ideentauſch 
Barock durcheinander hoppelt? 
Nein! Hagedorn und Uz, 
Nehmt mich, der Klaſſiſchen Juͤnger, 
In Euern heiligen Schutz 
Vor jenem myhtiſchen Duͤnger! 
d. 19. Julius. 
Morgen eſſe ich bey Schlotterbeck mit ei⸗ 
nigen ſeiner Freunde. Manches fuͤr Dich zum Abend⸗ 
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ſchmaus beſtimmte ſpeiſen wir dann auf Deine Ge⸗ 
ſundheit. Zu dieſem Zweck' uͤberſetzte ich auch 
Moores Abſchiedslied, welches ſo lautet: 


Euch, Freunde, koͤnnt' ich vergeſſen? Nein! 
Ihr Herzen, die Gott mir goͤnnte! 

Der Tag des Vereins wird mir heilig ſeyn, 
Und heilig die Nacht, die uns trennte! 


Wenn auch allmaͤhlig im Fluge der Zeit 
Die ſuͤßeſten Bilder entſchweben, 

Doch laßt im Kreis der Geſelligkeit 

Die Fernen in Toaſts noch leben! 


Neu gebe der Freundſchaft Gluth ſich kund 
Bey Gelagen in ſpaͤten Tagen! 

Nie ſoll in dieſes magiſche Rund 

Je ſich die Vergeſſenheit wagen! 


d. 22. Julius. 

Geſtern führten fünf bis ſechs Mitglieder des 
Theaters in Kannſtadt, im Tanzſaale, wo ſie mit 
Genehmigung des Koͤnigs aus dem Vorrathe der 
Hofſchaubuͤhne ein kleines Theater zufammengerich- 
tet hatten, „Herrmann und Dorothea“ von Töpfer 
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auf. Die junge Ehlers ſprach einen von mir vers 
faßten Prolog im Charakter der Dorothea. Sie 
fuͤhrten das gemuͤthliche Stuͤck gegen alle Erwartung 
gut auf. Vor Allen ragte Miedke, (der Vater, 
der ſich plötzlich aͤrgert, und es noch ploͤtzlicher be⸗ 
reut) durch gelungene Darſtellung hervor. 

Der Sohn des Oberſten R ** hat ein ſon⸗ 
derbares Gluͤck erlebt. Er war Affocie eines Kaufe 
manns in Nürnberg. Sie handelten bis nach 
Konſtantinopel. M***, (fo heißt der Kaufmann) 
fühlte fein nahes Ende, und vermacht ihm aus Dank⸗ 
barkeit ſein halbes Vermoͤgen, die zweyte Haͤlfte 
aber ſeinem ledigen Sohne. Auch dieſer ſtirbt und 
vermacht dem R' Alles. Eine Haushaͤlterin hatte 
von M' ein bedeutendes Legat erhalten. Auch 
dieſe ſegnet das Zeitliche und R'“ wird ihr Uni⸗ 
verſalerbe. 


Neuſtadt bey Waiblingen, 
vom 28. bis zum 30. Julius. 
Ludere quae vellem calamo. 
Virg. 
„Auch ich muß reifen,” Matthiſſon! Sprachs und 
fuhr 
Mit Zinſers Nichtfiafer in Neuſtadts Bad 
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Sammt Obertribunalrath Schott, Baus 
meiſter 3 Erzeugeter und Luiſen. 


Wiſſ': Unterwegs ſchlug einer mit Allgewalt 
Zum Kutſchenſchlag' herein, bis das Leder wir 
Vorſchoben. Wars ein Toller? fragft Du; 
Wars ein Beſoffener? Nein! der ‚Regen. 


Ich fand die weiland Mara zufriedener, 
Geſtaͤrkter Henrietten, den Badekreis 
Von luſtigem Humor behaftet, f 
Und mit der leckeren Biſſen Fuͤlle 


Die zwey und ſechzig Gaͤſte bewirthet, fand 
Den Korber- Wein zwar gleich nicht dem Est, Est, Est, 
Doch ſtarkem Eilfer wohl vergleichbar, 
Aber benamſt nur als Sechs und Zwanz'ger. 


Dann ſtieg ich glorreich, ohne des Siſyphus 
Bewußten Marmor, ruͤſtig den „jaͤhen Stich“, 
Ut ajunt, auf zu meinem Neffen, 
Wackerem Paſtor im zweyten Grunau. 


Sein Vater auch fuhr heiter geſtimmt heran. 
Wir ſpielten Schach und kuͤrzten die Stunden uns 
Mit vino valde generoso, 


Luſtigen Reimen und Anekdoten. 
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Doch laß der kulinariſchen Kuͤnſtlerin, 
Der holden Frau ja nicht mich vergeſſen, nicht 
Zwey lieber Maͤdchen, und des ſtattlich 
Regſam gedeihenden Stammerhalters! 


Uns flogen dritthalb Tage, gleich Traͤumen, bin, 
Die nur der May ſo froͤhlich vergeuden kann; 
Noch lang' im Badegarten weilend, 
Fuhren wir ſpaͤt in die Reſidenz ein. 
Ohe! jam satis est! Aber das laß' ich mir nicht 


nehmen, daß ich, wenn auch nicht gerade den Ho⸗ 
raz, doch wenigſtens fein Sylbenmaß erreicht habe. 


Stuttgart, d. 31. Julius. 
Heute um die ſechſte Stunde wall' ich zum 
Schillens- Verein auf die Silberburg. Ich 
werde auf Dein Heil einen Toaſt ausbringen, und 
Deine gluͤckliche Ankunft in Wörlitz feyern. 
Lebe wohl, und meiner eingedenk! Ewig Dein 


Haug. 


V. 
Auguſt von Rode. 
1. 
(Nach Wörlitz.) 
Dieſſau, d. 22. Februar 1797. 

Erſt nachdem die Wolke des Grams, die ſich 
eben auf mich geſenkt hatte, als ich durch Ihren 
freundſchaftlichen Beſuch neulich erfreut wurde, ſich 
allmaͤhlig wieder zu heben anfängt, ergreife ich die 
Feder, um Ihnen, ſehr werthgeſchaͤtzter Freund, fuͤr 
das mir ſo angenehme Geſchenk des zweyten Theils 
Ihrer Briefe zu danken. Das guͤnſtige Vorurtheil, 
das Sie für mich zeigen, thut meiner in dieſem 
Stuͤcke zu leichtglaͤubigen Eigenliebe nicht wenig 
wohl. Moͤcht' ich das Gute nur wirklich beſitzen, 
was Sie in mir vorausſetzen! Was ihre Briefe betrifft, 
ſo thun Sie in der That Unrecht, wenn Sie 
damit unzufrieden ſind. Wenigſtens verſichere ich 
aufrichtig, daß ſie mich hoͤchſt intereſſirt haben. Ich 
habe fie recht & petits coups genoſſen. Oft ging 
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mir das Herz dabey auf; ich vergaß, daß ich auf 

dieſem engen Flecke, gleichſam wie eine Pappel auf 
ihrem kleinen Erdhuͤgel, angewachſen bin, und 
ſchweifte frey und wohlgemuth uͤber Berg und Thal 
mit meinem lieben Matthiſſon umher. Wie weiß 
ich Ihnen fuͤr jede Bekanntſchaft ſo vieler von Ih⸗ 
nen hier aufgefuͤhrten intereſſanten Leute Dank! und 
auch fuͤr die naͤhere Bekanntſchaft Ihrer ſelbſt! Ich 
wurde durch Ihre Briefe unwiderſprechlich uͤberzeugt, 
daß Ihr Geſchmack weder einſeitig noch uͤberhaupt 
eingeſchraͤnkt iſt. Wofuͤr haben Sie nicht alles 
Sinn! Alle neun Schweſtern ſind Ihnen hold. 
Wenn ich nie einen Vers von Ihnen geleſen haͤtte, 
wuͤrde ich Sie jetzt Dichter nennen. Gleich der 
boraziſchen Biene fliegen Sie nur auf die auserle⸗ 
ſenſten Blumen, und ſammeln uͤberall nur die ſchoͤn⸗ 
ſten Bluͤthen. Was fie von Wörlitz ſagen, habe 
ich dem Fuͤrſten zu leſen angefangen, wir wurden 
aber geſtört. Indeſſen hatte er mir doch ſchon ge— 
aͤußert, ſowohl das, was Sie da ſagten, als meine 
Beſchreibung von Woͤrlitz, erregten beym Leſer zu 
große Erwartungen, die nachher getaͤuſcht wuͤrden. 
So denkt wirklich dieſer beſcheidene Mann. Aber 
ſo denken weder wir noch unſere Leſer, und ſo iſt 
alles in der Ordnung. 
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So viel und mehr nicht ſchriftlich! Zu einem 
Briefwechſel ſind wir einander zu nahe, und Sie 
nicht gebunden genug. Sie muͤſſen fleißiger zur 
Stadt kommen, und kommt erſt die ſchoͤne Jahrs⸗ 
zeit, ſo wollen wir Staͤdter auch fleißig das Land 
beſuchen. Mit wahrer Freundſchaft 

Ihr A. Rode. 


2. ’ 
(Nach Woͤrlitz.) 
5 Deſſau, d. 19. Februar 1799. 

Liebſter Matthiſſon! Ich danke Ihnen herz⸗ 
lich fuͤr das Mitgetheilte. Bey dem Wuſte von 
Geſchaͤften, der bey meiner Ruͤckkehr über mich aus⸗ 
geſchuͤttet worden iſt, war mir alles, was Sie mir 
reichten, Seelenlabſal, Praͤſervatif gegen gaͤnzliche 
Ertoͤdtung jenes göttlichen Fuͤnkchens, das uns fo 
gluͤcklich und ungluͤcklich macht, ohne welches aber 
auch ſo mancher Erdenſohn auf dem Leibe der alten 
Mutter deſto froher und froͤhlicher herumhuͤpft. 

Ich habe vierzehn gluͤckliche Tage in Berlin 
verlebt. Wenn Sie zu uns kommen, wollen wir 
viel daruͤber ſprechen. Von Hirt ſoll ich Ihnen die 
freundlichſten Gruͤße ſagen. Ich bin viel mit ihm ge⸗ 
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weſen, und habe mich finer Freundſchaft ſehr zu 
loben. 1 

Ihre „Neuen Argonauten⸗ fi nd ganz Feuer, 
Leben und Wohlklang; voller zarten Gefuͤhle, voller 
angenehmen Bilder, und Muth und Kraft. Ich 
weiß daruͤber gar keine Anmerkung zu machen, un⸗ 
geachtet ich ſie gleichſam mit dem fehlerſpaͤhenden 
Auge des Neides geleſen habe. Freuen Sie ſich dies 
ſes neugebornen Kindes ihrer Muſe, es iſt Mn 
aͤltern Geſchwiſter vollkommen würdig. 

Von An abe ls Properz verſpreche ich mir viel 
Genuß. Der Mann gefaͤllt mir in ſeinen Briefen. 
Auf feinen Lukrez war ich ſehr neugierig. Die da⸗ 
von erſchienenen Proben nehmen dafuͤr ein; auch 
erregt Goethes Aufmerkſamkeit darauf das guͤn⸗ 
ſtigſte Vorurtheil. t 

Gehaben Sie ſich wohl! Seyn Sie für Ihre 
fortdauernde gute Meinung und Freundſchaft fuͤr 
mich aufrichtig gedankt. 

Ihr A. Rode. 
3. 
(Nach Worlkttz.) 


Deſſau, d. 25. April 1800. 
Eben geht Berenhorſt von mir. Er gruͤßt 
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Sie freundlich. Wir haben uns viel von Ihnen 
unterhalten. Wir rechnen beyde es Ihnen als ein 
großes Verdienſt an, daß Sie der Fuͤrſtin das Le⸗ 
ben ertragen helfen. Getrennt von der Welt, die 
ihr nichts mehr iſt, bedarf ſie eines Man⸗ 
nes von Ihrem Geiſte und Ihrer Denkart, 
um bey ihren Leiden und in ihrer Lage nicht 
in Unmuth zu verſinken. Sie erhalten in ihr 
fo vielen Bekuͤmmerten eine großmuͤthige Tröfterin, 
und, bey jetzigen umſtaͤnden, ſelbſt unſerm Fuͤrſten 
eine Freundin, deren heller Blick, und edles, hohes 
Herz ihn vor dem Gifte bewahren kann, das nieder⸗ 
traͤchtige Elende, die ſich zu ihm drangen, ihm ein⸗ 
zufloͤßen nur allzuſehr trachten. Seyn Sie getroſt, 
verehrter Matthiſſon! Außer dem Guten was Sie 
als Dichter ſtiften, und was ſchon Horaz jedem 
ans Herz gelegt hat, haben Sie auch noch einen 
herrlichen Beruf! 5 

Sind Ihnen Beresfords neueſte nabe 
ſchon zu Haͤnden gekommen? Ich lege ſie Ihnen 
hier bey, im Fall Sie ſie noch nicht geſehen haben. 
Das Lied von Ihnen gefaͤllt mir ſehr wohl. Ich 
bewundere wirklich das Talent des Mannes. Er 
ſchreibt mir, er gedenke bald nach Deſſau zu 
kommen. 
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Um des Vergnuͤgens mich mit Ihnen zu unterhal⸗ 
ten, deſto inniger zu genießen, habe ich mich in mei⸗ 
nen Garten begeben, und ſchreibe Ihnen im Dufte 
der Bluͤthen und unter Nachtigallengeſange; mein 
Brief kommt mir aber wie ein ſchlechtes Schauſpiel 
vor, mit ſchoͤner Muſik und Dekoration. 

Adieu, Lieber! Ich druͤcke Ihnen mit Freund⸗ 
ſchaft die Hand. 

Ihr A. Rode. 


4. 
(Nach Woͤrlitz.) 
Deſſau, d. 30. April 1800. 
Liebſter Matthiſſon! Es gereicht mir zur 
wahren Genugthuung, daß Sie meine neuliche Aeu⸗ 
ßerung ſo gut aufgenommen haben. Das vertraute 
Geſpraͤch auf dem Spatziergange nach Luiſium iſt 
mir noch recht gut erinnerlich. Es war hauptſaͤch⸗ 
lich Veranlaſſung zu jenen Ihnen mitgetheilten Ge» 
danken, und es lag bey dem zum Grunde, was ich 
Ihretwegen mit Berenhorſt ſprach, gegen den 
Sie aͤhnliche Aeußerungen gethan zu haben ſchienen. 
Es waͤre doch wirklich traurig, wenn man Ihren 
Werth bloß nach dem elenden Berufsgeſchaͤftchen 
abwaͤgen und ſchaͤtzen wollte, das Ihnen von dieſem 
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oder jenem großen Herrn aufgehaͤngt wuͤrde, und 
das Sie ſich nicht entbrechen koͤnnten anzunehmen, 
des lieben Brodtes wegen! Ein ſolches Urtheil uͤber 
Sie kann nur ein einfaͤltiger homme en place in 
ſeinem Duͤnkel ausſprechen, dem es nie recht ſinnlich 
geworden iſt, daß noch jetzt nach 1800 Jahren alle 
Reiſende die Spuren des Horaz mit Ehrfurcht auf⸗ 
ſuchen, obgleich er in Niemandes Dienſten geweſen 
iſt. Doch ſolche an Geiſt und Herz Arme verdienen 
gar keine weitere Ruͤckſicht! 

Das architektoniſche Journal, wonach Sie fragen, 
erwarte ich von Berlin. So bald ich es erhalte, 
theile ich es Ihnen mit. 

Die Verbeſſerung des lahmen Verſes in meiner 
Grabſchrift auf Erdmannsdorff finde ich aͤußerſt 
gluͤcklich, und mit Dank ſchmuͤcke ich mich mit die⸗ 
ſer Ihrer glaͤnzenden Feder, und leſe nun 

„Wuchs und gedieh' durch Vater und Fleiß in der 
N Heimath und Fremde.“ 

Mlle. du Tes iſt wirklich ein ſehr liebenswuͤr⸗ 
diges Maͤdchen, und ich kann es begreifen, daß Sie 
ſich gern mit ihr unterhalten haben. Aber die Graͤ⸗ 
fin dieſes Namens müßte an jenem Tage ihren 
Geiſt wider Gewohnheit angethan gehabt haben, 
wenn Sie etwas ähnliches von ihr hätten ſagen ſollen. 
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Auch der Graf du T1“ Riſt ein angenehmer wohl⸗ 
unterrichteter Mann. Er ſoll das Talent der Ma⸗ 
lerey in keinem geringen Grade beſitzen. 

Ich lege Ihnen hier einige Franzoͤſiſche Gedichte 
bey, in der Hoffnung Ihnen Vergnuͤgen damit zu 
machen. Der gute, verkannte Dees hat fie mir 
mitgetheilt. Die neueſten und die muntern haben 
mir Genuß gegeben. Es iſt freylich weder De⸗ 
lille noch Boileauz; doch daͤucht mir, immer et⸗ 
was Gutes. 

Mit freundlichem Haͤndedruck 

5 Ihr A. Rode. 
5. 
(Nach Vevey.) 
Deſſau d. 11. Januar 1802. 

Theuerſter Matthiſſon! Unmöoͤglich kann ich 
einen zweyten Brief des Fuͤrſten an Sie abſchicken, 
ohne ein Wort beyzulegen. Ich will Ihnen 
doch wenigſtens ſagen, daß ich ſtets mit dem In⸗ 
tereſſe wahrer Freundſchaft an Sie denke. Darf 
ich hoffen, Sie im Fruͤhjahre hier zu ſehen? Wenig: 
ſtens wuͤnſch' ich es herzlich! 

Ich habe jetzt Ausſichten, die, wenn fie erfüllt 
werden, mich auf ein paar Jahre weiter von Ihnen 
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entfernen wuͤrden. Ich ſtehe mit dem Vater des 
jungen Schottlaͤnders M****, den Sie vielleicht 
bey ihrem letzten Hierſeyn bemerkt haben, in Unters 
handlung, dieſen gutartigen jungen Menſchen auf 
Reiſen zu begleiten. Werden wir einig, ſo habe ich 
bereits des guͤtigen Fuͤrſten Erlaubniß, zwey Jahre 
abweſend zu ſeyn. Wir wuͤrden, von naͤchſtem Ju⸗ 
nius an, ſechs Monat in Deutſchland herumreiſen, 
dann nach Frankreich, von da durch die Schweitz 
nach Italien, und endlich uͤber Wien, durch die 
Niederlande und Holland, nach England gehen. Mit 
Ende dieſes Monats erwarte ich die entſcheidende 
Antwort. Denken Sie, liebſter Matthiſſon, ob 
mein Herz unruhig ſchlaͤgt! Ich habe immer zu 
reiſen gewuͤnſcht. Die Gewaͤhrung dieſes Wunſches 
würde mich unausſprechlich glücklich machen. Nach 
meiner Ruͤckkehr nur noch einige Zeit, um das Ge⸗ 
ſehene gehoͤrig zu verdauen, und um meine ſechs 
Jungen einigermaßen zu ihrer Laufbahn vorzuberei⸗ 
ten, und dann will ich mein Haupt ruhig niederle⸗ 
gen, und dieſer naͤrriſchen Welt, die nichts Neues 
mehr fuͤr mich hat, Adieu ſagen! Ihnen darin be⸗ 
gegnet zu ſeyn, rechne ich zu meinen gluͤcklichſten 
Begegniſſen. Ich ſchmeichle mir, Sie werden mich 
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bey Sichtung ihren Bd en als Spreu durch⸗ 
fallen laſſen. 

Leben Sie wohl! Ich drucke Ihnen mit Wärme 
die Hand. f i 

Ihr A. Rode. 
6. 
(Nach Wörlitz.) 
Deſſau, d. 31. Mah 1802. 

Theurer Matthiſſon! Ihr lieber Brief, ein 
gluͤckliches Zeichen für den uͤbrigen Tag, uͤberraſchte 
mich noch früh im Bette. Willkommen, von Her— 
zen willkommen wieder bey uns! Sie haben vor 
den uͤbrigen Irrſternen den Vorzug, daß Ihr Er— 
ſcheinen nirgends Schrecken, uͤberall Freude einfloͤßt. 
Ich theile Ihr Gefuͤhl beym Umherwandeln im 
Garten von Woͤrlitz. Ich habe ihn beſchrieben, 
und doch entzuͤckt mich jedesmal ſein Anblick aufs 
Neue. Fuͤr mich der beſte Beweis ſeiner wahren 
Schönheit! 

Ihre Theilnahme an meinem Reiſeprojekte , und 
das guͤnſtige Vorurtheil, welches Sie bey dieſer Ge— 
legenheit fuͤr mich zeigen, iſt mir ſchmeichelhaft. 
Aber noch iſt nichts ausgemacht. Nach dem letz⸗ 
ten Briefe gus England glaube ich mich zur beſten 


238 5 


Hoffnung berechtigt; doch getraue ich mir nicht, mich 
derſelben hinzugeben. Oft ſchmeichelt das Gluͤck un⸗ 
fern Wuͤnſchen, um uns nachher durch ploͤtzliche Ver⸗ 
eitlung unſrer Erwartungen deſto ungluͤcklicher zu 
machen. Noch ſechs Wochen wenigſtens muß ich 
mich in Geduld einlullen. Sehe ich mich voti com- 
pos; Sie ſollen der Erſte ſeyn, der es erfaͤhrt. 
Schweige ich, ſo wiſſen Sie es auszulegen. 
Lerͤeben Sie wohl, lieber Matthiſſon, dem die 
beſſeren Gefuͤhle meiner Seele huldigen. Unveraͤn⸗ 
derlich ; 
Ihr A. Rode. 
0 7. ft 
(Nach Wöirlih.) 
Deſſau, den 29. May 1803. 

Lieber Matthiſſon! Ich halte Sie beym Wort. 
Hier lege ich die bewußte Epiſode aus dem Aken⸗ 
ſide vor dem Tribunal Ihrer Kritik nieder. Ich 
beſchwöͤre Sie nochmals bey unſerer Freundſchaft, 
dagegen ſo ſtrenge, als gegen die Produkte Ihrer 
eigenen Muſe zu verfahren. Ich bin Willens, die⸗ 
fen Verſuch, nachdem er durch das Purgatorium ger 
gangen, an Boͤttiger nach Weimar zur Einruͤk⸗ 
kung in den Merkur, als Probe der zugleich anzu⸗ 
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kuͤndigenden Ueberſetzung des Ganzen zu ſenden; 
wofern Sie es mir nicht widerrathen. Werden wir 
uns nicht bald fehen? Wenn es gut Wetter wird, 
ſo komme ich mit meiner Familie morgen oder uͤber⸗ 
morgen na öͤͤrlitz. Wir fahren dann hier um 
zwölf Uhr weg, und bringen dort nur den Nachmit- 
tag zu. Ich ſchmeichle mir alsdann, doch wenigſtens 
etwas Ihrer habhaft werben zu koͤnnen. 
Gruß und 1 Ich ſchreibe in Eil. 
Ihr A. Robe. 


8. 
(Nach Woͤrlitz.) 


Deſſau, den 6. Junius 1808. 
Ich danke Ihnen recht herzlich für Ihre Ver- 
beſſerungen meiner Ueberſetzung, die alle au bon coin 
bezeichnet ſind. Es iſt hoͤchſt freundſchaftlich von 
Ihnen, daß Sie Sich die Muͤhe genommen haben. 
Ich bin voller herzlichen Dankbarkeit dafuͤr. Die 
Veraͤnderung, die Ihnen nicht genuͤgte, habe ich, 
wenn ich nicht irre, alſo gluͤcklicher gegeben: 
„Voll Glanz ſchien fie, wie in der Dämmerung 
Der Abendſtern.“ 
Alles Uebrige habe ich unberaͤndert adoptirt, mit 
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wahrem Bedauern, daß mein Suͤnden⸗Regiſter nicht 
groͤßer war. 

Die Epiſode iſt bereits heute nach Weimar 
abgegangen. Wir werden dann wol hoͤren, was 
Hermes daruͤber ins Publikum rufen wird. 

Tauſend Dank fuͤr den mitgetheilten Brief von 
Knebel. Sein Andenken ehrt mich. Auf ſeinen 
Lukrez bin ich ſchon laͤngſt geſpannt. Ich wollte, 
daß er ſchon itzt ganz erſchiene, und daß Knebel uns 
nicht erſt durch eine Probe aufs Neue hinhielte. 

Mit Liebe und Hochachtung 

der Ihrige 
A. Rode. 


9. 
(Nach Wörlitz.) 

Deſſau, den 26. Junius 1803, 
Theuerſter Matthiſſon! Hier erhalten Sie 
die gedrohete Sendung. Mit dem, was Sie bereits 
gehabt haben, macht das die zwey erfien Geſaͤnge. 
Der dritte und letzte bleibt mir noch zu uͤberſetzen 
übrig. Sie wiſſen, wie die Porzellan- Fabrikanten, 
da wo ein Flecken iſt, eine Blume durch Ihre Kor⸗ 
rektur entſtehen zu laſſen. So wuͤnſche ich, daß Sie 
recht vie mögen zu korrigiren finden. Das Ganze 
ge⸗ 
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gewinnt dadurch deſto mehr. Uebrigens hoffe ich, 
Sie ſollen finden, daß mein poetiſches Feuer noch 
nicht erkalte. Doch davon ſollte man nicht ſelbſt 
ſprechen. Man taͤuſcht ſich. Zeuge def der Erzbi⸗ 
ſchof im Gil Blas. Fuͤrchten Sie aber nicht, daß 
die Kritik gleiche Wirkung auf mich machen werde, 
als auf ihn. Ich werde Ihnen herzlichen Dank 
wiſſen, wenn Sie mir, wie Pallas dem Diomedes, 
die Binde von den Augen nehmen wollen, damit 
ich das Goͤttliche von dem Ungbdͤttlichen unterſcheide. 

Anbey theile ich Ihnen Boͤttigers Antwort 
mit. Es iſt darin etwas fuͤr Sie. Knebels neue 
Probe aus feinem Lukrez habe ich nun geleſen. 
Ich bin außerordentlich damit zufrieden. Er ſchmiegt 
ſich ganz nah’ an das Original an. Doch moͤcht' 
ich drey oder vier Anmerkungen machen. N 

Wie vortrefflich iſt das neunte Stuͤck der Ad ra⸗ 
ſtea! Alles, was Herder ſagt, duͤnkt mir wie ein 
Ausſpruch des uber niedrige menſchliche Leidenſchaf⸗ 
ten erhabenen, reinen, hohen Verſtandes. Die Sa⸗ 
tire aus dem Horaz iſt wie das Original im Spie⸗ 
gel. Ich habe mich gefreuet, daß Heyne' s Ver⸗ 
dienſten Gerechtigkeit widerfaͤhrt, und daß der 
ehrſuͤchtige Wolf nicht einmal genannt, fein Para- 
doxon aber gleich in der Quelle (Blackwell) wi⸗ 
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derlegt wird. O machen Sie, daß wir doch ein“ 
mal wieder uͤber dergleichen Gegenſtaͤnde muͤndlich 
mit einander plaudern koͤnnen! Man muß ſo viel 
Widerwaͤrtiges ſchreiben, daß einem zu dem Ange⸗ 
nehmen weder Muße noch Luſt uͤbrig bleibt. Gruß 
und Freundſchaft. . 
Ihr A. Node 


10. 
(Nach Wörlitz.) 
Deſſau, den 7. Jannar 1805. 

Geliebter Matthiſſon! Seyn Sie wieder in 
unſerer Naͤhe begruͤßt! Von Tage zu Tage habe 
ich gehofft, Sie von Angeſicht zu ſehen. Endlich 
ergreife ich vor Ungeduld die Feder. Nicht als ob 
ich Ihnen viel Intereſſantes zu ſagen haͤtte; nein! 
aber ich bin uͤberzeugt, vieles von Ihnen gun hören, 
und bin vorzuͤglich begierig, Sie wiederzuſehen; denn 
wie lange ſind Sie nicht abweſend geweſen! O kom⸗ 
men Sie, kommen Sie bald zu uns! Theilen Sie 
unſere innige Freude uͤber die Geneſung unſers all⸗ 
geliebten Fuͤrſten, der uns, ach! bald waͤre geraubt 
worden. Geben Sie unſrem Gefuͤhl die Sprache! 
Singen Sie der Nachwelt, was uns bedrohte, und 
wie wir ſelig ſind, daß es bloß Drohungen geblieben! 
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Naͤchſten Sonnabend wied der Erbprinz des Vaters 
Geneſung feyern. Das wird ein wahres Feſt ſeyn. 
Koͤnnen wir da nicht wieder neben einander ſitzen 
und ſchwatzen und trinken und ſcherzen und froh 
ſeyn? O ſuchen Sie es moͤglich zu machen! 

Unterdeſſen den freundlichſten Willkommen! und 
leben Sie wohl; denn da bekomme ich Geſchaͤfte 
und muß abbrechen. Fuͤr mein Geſchwaͤtz will ich 
Ihnen aber etwas Beſſeres geben. Ich lege einen 
intereſſanten Brief von Knebel bey. Er geht auch 
Sie an. Auf baldiges Wiederſehen! 

Ihr A. v. Rode. 


bis 
(Nach Woͤrlitz.) 
Deſſau, den 13. Auguſt 1805. 
Theuerſter Matthiſſon! Ich kann Ihnen die 
intereſſante Beſchreibung Ihrer Alpenreiſe unmzglich 
zuruͤckſenden, ohne Ihnen dabey für das Vergnügen 
zu danken, welches Sie mir durch die Mittheilung 
derſelben verſchafft haben. Ich habe redlich Ihre 
Leiden und Genuͤſſe getheilt. Der Fall der Tofa 
hat mich entzuͤckt. Wie eine Feenſchbpfung habe ich 
den Griesgletſcher angeſtaunt. Bey der ſchb— 
nen Creſeentia hat es mir leid gethan, daß ihr 
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Ehrgeiz ſich nicht lieber zu einer heidniſchen Göttin, 
als zu einer katholiſchen Heiligen erhob. Ihre au⸗ 
genblicklichen Erinnerungen aus der Vergangenheit 
bey Erblickung verſchiedener Blumen, ließen mich 
an meine eigene Gewohnheit denken, durch dieſen oder 
jenen Geruch im Geiſte ſogleich von der gegenwaͤr⸗ 
tigen Scene meines Aufenthalts, wer weiß wohin! 
verſetzt zu werden. Ihren Aufruf, die erzaͤhlten 
Greuelthaten der Franzoſen in Wallis ſtrenge zu 
prüfen, und nach Befinden fie entweder, zur Ehre 
der Menſchheit, aus den Annalen wegzuſtreichen, 
oder fie, zum Abſcheu der Nachwelt, darin aufzuſtel⸗ 
len, hieß ich Ihrer Denkart wuͤrdig, um derentwil⸗ 
len ich Sie liebe und hochſchaͤtze. 

Leben Sie wohl, theurer Freund! Ich leide an 
einem verzweifelten Huſten; aber ich gehe ihm mit 
islaͤndiſchem Mooſe zu Leibe. 

Keuchend und mißmuͤthig, darum aber nicht 


minder von ganzem Herzen 
Ihr A. v. Rode. 


12. 
(Nach Woͤrlitz.) 
ö Deſſau, den 2. September 1808. 
Tbeuerſter Matthiſſon! Ihr Gluͤckszuruf zu 
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meiner Reiſe iſt von guter Vorbedeutung. Herzli⸗ 
chen Dank dafuͤr! Warum konnt' ich nicht mit Ih⸗ 
nen in Dresden ſeyn! Meine Kinder waren fo 
gluͤcklich in Ihrer Geſellſchaft. Nun werden ſie am 
Orte ihrer * 555 Mein Herz blu⸗ 
tet noch. 

Ich ſchreibe in fuͤrſtlicher Böden met in groͤß⸗ 
ter Eil. Aber ich muß Ihnen, wenn auch noch fo 
roh, meines Herzens innigſten Wunſch fuͤr unſer 
gluͤckliches Wiederſehen zu erkennen geben. 

Leben Sie wohl und meiner eingedenk! 

Ihr A. v. Rode. 


13. 
(Nach Wörlitz.) 
a Deſſau, den 18. Oktober 1805. 
ra Matthiſſon! Der Koͤnig in Ham⸗ 
let klagt, daß er nicht in der rechten Gemuͤthsver⸗ 
faſſung fey) zu beten, da feine Seele voll der nie⸗ 
drigſten Leidenſchaften ſey. So konnt' ich auch Ib⸗ 
nen unmöglich von meiner Reiſe ſchreiben, da ich 
zwar nicht zu einem Geſchoͤpf der Circe herabgeſun⸗ 
ken! doch aber auch nichts beſſer als einer von dem 
Hofgeſindel des Alkinous war. Die Hauptſache, die 
ich Ihnen ſagen konnte, das Befinden unſres Hoch⸗ 
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geliebten, haben Sie We eufebbeani Das bern- 
bigte mich. 

Jetzt aber, da ich wieder zu meinem — ac 
zuruͤckgekehrt bin, kann ich mich wieder mit Ihnen 
ſchriftlich unterhalten, und fuͤhle auch einen innern 
Drang dazu. Iſt mir es hab als ob Wi daduund 
gereiniget wuͤrde. j 

Mieg in Heidelberg erinnert ſich Ihrer mit 
alter Freundſchaft. Durch ihn habe ich Voß ken⸗ 
nen gelernt, der mir wegen ſeiner anſpruchloſen Ein⸗ 
falt beym Gefuͤhl ſeines Werthes gefallen hat. 

In Weimar habe ich Fernow und Falk 
kennen gelernt. Erſterer war ſehr krank geweſen 
und ſah' aͤußerſt elend aus. Falk iſt ein artiger 
Mann, der durch perſönliche Bekanntſchaft gewinnt. 
Goethe und Wieland habe ich nicht geſehen. Bey 
der Herzogin Mutter in Tieffurt aber bin ich eine 
Stunde geweſen, und denke noch mit Genugthuung 
an dieſe alte liebenswuͤrdige, geſcheidte Frau zuruck. 
Das Schloß zu Weimar iſt mehr als koͤniglich. 

In Baden lernte ich Aloys Schreiber 
nun auch perſoͤnlich kennen. Er hat uns ein Lehr⸗ 
gedicht uͤber die Malerey vorgeleſen, das große Be⸗ 
kanntſchaft mit dieſer Kunſt eyes und dem Bi 
ſten auch ſehr gefallen hat. 
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Soll ich Ihnen auch etwas von den Franzoſen 
ſagen? Vom Phinie Napoleon? Erſtere find 
ſelbſt in der niedern Klaſſe witzig. Letzterem hat die 
Natur nicht, wie Friedrich dem Zweyten, das 
Kennzeichen eines großen Mannes in die Phyſtogno⸗ 
mie gepraͤgt. 

Und nun, wann werde ich Sie einmal wieder⸗ 
fehen? Machen Sie mir bald das Vergnügen, ich 
ſehne mich herzlich danach. Wie immer 

Ihr A. v. Rode. 


14. 
(Nach Woͤrlitz.) 
Deſſau, den 31. December 1805. 

Erſchrecken Sie Sich nicht, lieber Freund! 
Wirklich hier zu Deſſau richte ich dieſe Zeilen an 
Sie, und nicht aus Proſerpinens Reiche. Ich ſah' 
es zwar ſchon ziemlich nahe vor mir daͤmmern; faſt 
ſchon hatte die Oberwelt ihre Farben verloren; ich 
fuͤhlte mich auf oͤdem, einſamem Pfade: allein auf 
einmal von Hermes Stabe beruͤhrt, ſank ich in ſuͤ⸗ 
ßen Schlummer. Beym Wiedererwachen fand ich 
mich in der lieblichſten Gegend. Unſichtbare Chöre 
ſangen mir jetzt Gray's Ode on Eaton College, 
jetzt Matthiſſon's Genferſee. Da fühle ich mich 
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zum Leben zuruͤckgekehrt, und freudig ergreif' ich den 
Kiel, es Ihnen zu melden. Ohne Poeſie! Ich habe 
an einer Bruſtkrankheit wirklich hart darnieder gele- 
gen. Nur heute, nach einer ruhigern Nacht, habe 
ich erſt wieder ſo viel Kopf und Kraft gehabt, etwas 
von Ihnen und von Gray leſen zu koͤnnen. Der 
Genuß, den mir in der ſtillen Abendſtunde Ihr Gen⸗ 
ferſee in der Anthologie gewaͤhrt hat, zieht Ihnen 
dieſe dankbaren Zeilen zu. 

Eine herrliche Veränderung haben Sie in Schil⸗ 
ler's Handſchuh angebracht: „Und der Ritter 
ſich tief verbeugend ſpricht“, anſtatt jenes groben: 
„Wirft ihr den Handſchuh ins Geſicht.“ Die Ver⸗ 
aͤnderung iſt Ihres Zartgefuͤhls wuͤrdig, und Schil⸗ 
ler muß Ihnen dafür ſelbſt im Elyfium dankbar 
ſeyn. Dies und uͤberhaupt, wie viel Vergnuͤgen ich 
den zwey letzten Baͤnden Ihrer Anthologie verdanke, 
habe ich Ihnen ſchon laͤngſt ſagen wollen. Die Ge⸗ 
dichte, die mir darin am wenigſten gefallen, ſind die 
von Koſegarten. Ich breitete mich gern mehr 
darüber aus, aber ich bin fo matt, daß ich nur noch 
hinzuſetzen kann, daß ich mit Freuden hier laͤnger 
verweile, um Sie laͤnger zu lieben und zu en 
Leben Sie wohl! Von Herzen 
{ N Ihr A. v. Rode. 


— 
| 15. * 
Aach Wörlitz) 

Deſſau, den 16. Januar 1806. 

Sie haben mir einen ſo liebevollen Brief ge⸗ 
ſchrieben, beſter Matthiſſon, der von, mir ſo un⸗ 
ausſprechlich ſchaͤtzbaren, Beweiſen Ihrer Freunde 
ſchaft begleitet war, und ich habe Ihnen noch kein 
Wort daruͤber, weder der Erkenntlichkeit, noch auch 
nur zur Beſcheinigung des Empfangs geſagt! Aber 
ich habe nicht gekonnt; ich war krank. Mein Geiſt, 
wie ein verſtimmtes Saiteninſtrument, gab keinen 
ertraͤglichen Ton. Morgen ſind es vier Wochen, 
daß ich mein Zimmer nicht verlaſſen habe. Sobald 
aber einmal die Sonne lacht, will ich mich wieder 
ins Freye wagen. Von meines Geiſtes Schwunge 
wird dieſer Brief zeugen. 

Ihr lieber herzlicher Brief hat meinem Herzen 
viel Nahrung gegeben. Mit wie vielem Vergnuͤgen 
hahe ich mit Ihnen Ihre Alpenreiſe noch einmal ge⸗ 
macht! Creſcent ia tft mir auf's Neue intereſſant 
geworden. Bey meinem letzten Aufenthalt in Ba⸗ 
den habe ich in einer Ciſterzienſer Nonne zu Lich⸗ 
tenthal einigermaßen das Gegenſtuͤck zu ihr ken⸗ 
nen gelernt. Auch ſie hatte den Ehrgeiz, eine Heilige 
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zu werden. Siebzehn Jahr alt, ſchoͤn, mit einer 
Stimme wie ein Engel, talentvoll, liebenswuͤrdig, fo 
daß Prinzen und Höflinge ihr unfreywillig huldigten, 
war die roſige Amalie nicht zu uͤberreden, ihr Klo⸗ 
ſter zu verlaſſen und auf die eingebildeten Vorzuͤge 
einer Braut Chriſti Verzicht zu thun. Der Kurfuͤrſt, 
der das Kloſter ausſterben laſſen will, hat ihr ihre 
Freyheit und ſiebentauſend Gulden angeboten; fuß⸗ 
fällig haben Vater und Mutter ſie gebeten, dies An⸗ 
erbieten, das ihre ganze Familie gluͤcklich machen würde, 
anzunehmen. Umſonſt! Als juͤngſte Nonne habe ich ſie 
die Baͤlge der Orgel mit maͤnnlicher Anſtrengung 
treten geſehen. Allen geruͤhrten Zuſchauern ſchien 
ſie eine Maͤrtyrerin. Ihre Beſcheidenheit Wolke ſich 
dennoch kein Verdienſt zugeſtehen. 
0 perversae hominum mentes, o pectora caeca! 

Moͤgen meine Soͤhne ausgebildet genug werden, 
um einſt nach Wuͤrden Ihr Andenken in den Buͤ⸗ 
chern zu ehren, die ich Ihrer Freundſchaft danke, 
und die ich nicht anders, als mit einer Holgen Herz⸗ 
erhebung, in meiner kleinen . Fe er⸗ 
blicke! 

Hirt hat, wie ich hoͤre, geleſen babe ich es nicht 
ſich mit Boͤttiger wegen des mythologiſchen Bil⸗ 
derbuchs in den Zeitungen herumgezankt. Es thut 
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mir leid; denn das Werk hat mir ſehr gefallen, und 
ich wuͤnſche, daß es fortgeſetzt werden möge. 

Zu Ihrer Anthologie kehre ich immer und im⸗ 
mer mit Genugthuung zuruͤck. Wenn ich die weni⸗ 
gen darin befindlichen Gedichte Ihrer eigenen Muſe 
vollendet habe, bin ich keineswegs geſaͤttiget. Ich 
greife zur vollſtaͤndigen Sammlung derſelben, und 
folge Ihnen da im Geiſte durch Italien und durch alle 
Regionen der Einbildungskraft. Oft bin ich kuͤhn ge⸗ 
nug, mir zu ſchmeicheln, Sie haben aus meiner Seele 
geſchrieben, ſolch' eine uebereinſtimmung der Geſinnun⸗ 
gen glaube ich zu finden. Zum Beyſpiel' in „Stummes 
Dulden”, „Genthod bey Gene, und „Einſamkeit.“ 
Und wie oft, was Sie in wohltoͤnenden Verſen ſa— 
gen, habe ich heimlich geſeuft: 

Daß, eh' des Daſeyns Fackel ſaͤnke, 
Ich einmal doch den Himmelsduft 
Der Hesperidengaͤrten kraͤnke 
Und ihres Aethers Zauberluft! 

Daß mir der Hohen Schluß vergoͤnnte, 
Im Abendlicht' Anthuſa's Hoͤh'n 

Und ihre Goͤttermonumente 

Mit Einem Blicke nur zu ſehn! 

In Ihrer Anthologie haben Sie, in dem ſchoͤ⸗ 
nen Gedichte von Ratſchky „Der Einſiedler“ (es 
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iſt eigentlich aus dem Engliſchen von Parnell) 
einen Wiener Idiotismus ſtehen laſſen: 
„ ————— und alle Knappen drangen 
a Thor heraus, fie freundlich zu empfangen.” 
Ich habe dieſen Idiotismus durch die liebens⸗ 
wuͤrdige Frau von M*** kennen gelernt, die nie⸗ 
mals zum, ſondern immer bey m Fenſter herausſahe. 
So viel fur heute. Ich umarme Sie mit herz⸗ 
licher Freundſchaft. Unwandelbar 


Ihr A. v. Rode. 

We i u 
(Nach Wörlitz.) 
Deſſau, den 3. Junius 1806. 

Meinen herzlichen Dank zuvor, geliebter Mat⸗ 
thiſſon, für die mir bey meiner neulichen Anwe⸗ 
ſenheit zu Woͤrlitz ſo aufrichtig bewieſene Freund⸗ 
ſchaft. Sie iſt mein Stolz. Erhalten Sie mir fie 
ferner. O qui cann lange et udia quanta fue - 
runt! 

Hier, — ich Sie — babe, mes dou- 
teuses merveilles! Muſtern Sie ſolche unbefangen 
und ſollten Sie gendthigt ſeyn, ſie mit der nota 
censoria zu bezeichnen, ich werde ſie mit Ueberzeu⸗ 
gung reſpektiren. Vorher erlauben Sie mir nur noch 
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einiges zu erwähnen. Mein Plan iſt, nach und nach 
meinen Marbod ſich uͤber Staatsverfaſſung, Kriegs⸗ 
weſen, Religion, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, Feyer⸗ 
lichkeiten u. ſ. w. auf ähnliche Weiſe äußern zu laſ⸗ 
ſen. Hinter jedem Briefe ſollen immer erlaͤuternde 
Anmerkungen folgen, wovon jetzt nur erſt wenige 
vorhanden find. Auch will ich Schilderungen merk⸗ 
wuͤrdiger Perſonen beyder Geſchlechter anbringen. 
Alles wird aber an die Zeitbegebenheiten angeknuͤpft. 
Beykommende Briefe ſind als in den zwey erſten 
Jahren von Marbods Aufenthalt zu Rom geſchrie⸗ 
ben zu achten, während Auguſt's Abweſenheit. Die⸗ 
fer wird nun bald aus Gallien zurückkehren. Der 
Schauplatz wird dann voller. Die Begebenheiten 
häufen ſich. Marbod hatte ſich, ehe er König 
wurde, zehn Jahre zu Rom und als Emigrant acht⸗ 
zehn Jahre zu Ravenna aufgehalten. Es kann 
mir gar nicht an Gelegenheit fehlen, von allen Ge⸗ 
genſtaͤnden bey der —— — zu 
ſprechen. 212. 

Leben Sie wohl, tbeurer rend: Mehr Gin 
zufügen verhindern mich Eruptionen aus allen Ge⸗ 
richtsſtuben, wodurch ich unter einem Regen von 
unbedeutenden Berichten verſchuͤttet worden bin. 


> 
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Da gilt Kraft, ſich — — 
Vale! 1 Im 
> Ne 2 A. v. Wine 


EEE EN 
(Nach Wörlitz.) 

man Deſſau, den 44. Junius 1806. 

—.— Dank weiß ich Ihnen, daß Sie 
mein Manuffeipt mit Aufmerkſamkeit haben Ice 
fer wollen! Mit dem ſo ſchmeichelhaften Beyfall, 
den Sie mir zurufen, geht es mir wie dem Juͤng⸗ 
linge mit dem Geſtaͤndniß der Liebe ſeines Maͤd⸗ 
chens. Es iſt der hoͤchſte Wunſch ſeiner Seele; 
aber es iſt zuviel Gluͤck; wie koͤnnte er ſich deſſen 
mit Gewißheit ſchmeicheln! Sie ſprechen mir aber 
dadurch Muth ein. So bald ich erſt wieder Muße 
habe, will ich keck und kuͤhn das begonnene Werk 
fortſetzen. Jetzt aber bin ich zu einer Reiſe mit dem 
Fuͤrſten geruͤſtet. Vielleicht nach Freyenwalde. 
Nicht an den Rhein! In Berlin will ich dann 
Freund Hirt noch zu Rathe ziehen, und nachher 
an Böttiger, Ihrem Winke gemäß, als an dir 
letzte Inſtanz mich wenden. 

Sie geben mir den Gedanken, den Titel durch 
den Zuſatz „Roͤmiſche Briefe“ oder Briefe des 
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u. ſ. w. fuͤr das Publikum anzichender zu machen. 
Keine Ihrer Bemerkungen hat mir uͤbrigens unwich⸗ 
tig geſchienen. Sie haben dadurch eben ſo viele 
verſteſfende Sommerſproſſen aus dem Antlitze mei⸗ 
nes Kindes getilgt. Wofuͤr Ihnen aber ganz beſon⸗ 
ders mein Herz dankt, iſt, fuͤr den Geiſt reiner, aͤch— 
ter Freundſchaft, den Ihr mir unendlich theurer 
Brief von einem Ende bis zum andern athmet. 
Glauben Sie mir, mein aus treuem Herzen hochge⸗ 
ſchaͤtzter Freund, die Geſinnungen meines innern 
Ichs gegen Sie ſtimmen mit denen, womit Sie 
mich begluͤcken, vollkommen uͤberein. Ich bin auf 
Ihre Liebe ſtolz, ſie —— mir won mir veish beſ⸗ 
ſere Meinung auf. | 11 

Carſtens Leben, wenn den es auch. nicht ter 
fo guͤnſtigen Auſpieien geleſen haͤtte , wuͤrde mir im⸗ 
mer nicht gewoͤhnlichen Genuß gewaͤhrt haben. Ich 
war Fernow ſchon wegen feiner Gedichte in Ihrer 
Anthologie ſehr geneigt. Durch dieſes Werk habe 
ich ihn auch von Seiten ſeiner Kunſtkenntniſſe, und 
ſeiner Denkart von eigenem Gepraͤge, ſchuͤtzen gelernt. 
Ob ich vor meiner Abreiſe noch einmal nach 
Wbrlitz kommen werde, weiß ich nicht; ich wuͤn⸗ 
ſche es aber. Sollte das Geſchick meinen Wuͤnſchen 
nicht geneigt ſeyn, ſo muß es leider! bey dieſem 
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ſchriftlichen Lebewohl fein: Bewenden haben. So 
viel ſage ich aber, ich vermiſſe dann nicht Wörlitz, 
fo ſchoͤn es auch iſt; ſondern lediglich meinen Mak⸗ 
thiſfon. Ich drucke Ihnen nach — die 
Hanzel Von Herzen und unveraͤnderlich 

Ihr A. v. Node. 25 


mir inet Um ae mae een 
1 Ns müßt 18. 1 5 1 n 
Mach — nl) 
sub Bam SODeſſau, den 19. gan ve. 
Theuerſter Matthiſſon! Ich lege hier Ihrer 
Kritik eine Grabſchrift auf meinen ach! mir ſo fruͤh 
entriſſenen, herrlichen Schwiegerſohn vor. Ich N 
folgende Einwendungen dagegen: 
Schickt ſich wol eine ſo heidniſche ausge auf 
einen chriſtlichen Begraͤbnißplatz? ne 
Iſt Olymp nicht zu viel gefagt? Freblich, die 
Seelen der Guten ſtiegen in Elyſium hinab; allein 
die Beſſeren, zum Beyſpiele die Halbgoͤtter, Herku⸗ 
les, die Kaiſer fuhren gleich zum Olymp au. 
Wiſſen Sie dieſe Schwierigkeiten nicht zu heben, 
ſo ſchlagen Sie Sich in's Mittel, und machen Sie 
Selbſt eine Grabſchrift auf den vortrefflichen Juͤng⸗ 
ling, den Sie ja auch ſchaͤtzten, und der mit Ihrem 
Rode fo genau verbunden war. Ich vermag es 
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nicht, alle Wunden meines Herzens nals aufzu⸗ 
reißen. - 

Lefevre hat bedauert, Sie nagt geſchen zu ha⸗ 
ben. Er hat jetzt Voltaires Eeelésiaste — Vani- 
tas vanitatum — modiſtcirt. Anſtatt tout est va- 
nité, iſt ſein Reſultat tout est bonheur. Es ſind 
wol einige gluͤckliche Stellen darin; aber das Ganze 
bat keinen Gehalt und iſt nicht wie das Salomoni⸗ 
ſche Gedicht auf Wahrheit gebauet. ; jap 

Es iſt wieder eine neue Lieferung von Herz 
der's Werken angekommen. Sie verſchafft mir 
viel Genuß. Ich bewundere den Mann, wie er fo 
vielſeitig iſt. Durch ihn lerne ich die Alten mehr 
ſchaͤtzen. Er beſtimmt auch genau den Werth der 
Neuern. Auch ihn haͤtte das neidiſche Schickſal uns 
noch laͤnger laſſen ſollen! So hat es uns auch einen 
trefflichen Mann, den Profeſſor Carus zu Leipzig, 
entriſſen. Kannten Sie ihn? Sein rungen tft mir 
empfindlich. | 

Leben Ste wohl, 8 — Sie meiner unver⸗ 
aͤnderlichen Liebe und Freundſchaft gewiß! 

Ihr A. v. Rode. 
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19. 
(Rach Wörlitz.) 


Deſſau, den 26. Februar 1807. 

Wundern Sie Sich nicht, lieber Freund, daß 
ich Ihnen erſt heute den Empfang Ihres lieben 
Briefs vom 20. dieſes ankuͤndige, und Ihnen meinen 
herzlichen Dank für die gewaſchene Grabſchrift 
ausdruͤcke. Ich bin von Freytag bis Montag nach 
Leipzig geweſen, und ſeit meiner Zuruͤckkunft habe 
ich nur jetzt erſt an meine eigenen Angelegenheiten 
denken koͤnnen. Ihre Veraͤnderungen ſind herrlich. 
Ich haͤtte es nie fuͤr moͤglich gehalten, mit fo wer 
nigen Aenderungen eine heidniſche Grabſchrift zur 
Chriſtin zu bekehren. Es verſteht ſich, ich adoptire 
jedes Wort von Ihnen. Ich druͤcke Ihnen dankbar 
die Hand fuͤr die gehabte Muͤhe. Sehen Sie ſie als 
ein ehrendes Todtenopfer an, das Sie dem vortreff⸗ 
lichen Juͤnglinge gebracht haben, deſſen Andenken 
immer auf's Neue meine Augen mit Thraͤnen fuͤllt. 

Ich habe Mahlmann wiedergeſehen, und 
Seume's Bekanntſchaft gemacht. Erſterer unter— 
haͤlt die vortheilhafte Meynung, die ich bey erſter 
Bekanntſchaft von ihm gefaßt habe. Mit Seume 
bin ich auch ſehr wohl zufrieden. Er ſcheint mir 
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eine redliche Seele. Ich kenne ihn noch zu wenig, 
aber mir daͤucht, es hinge wol nur von ihm ab, ſich 
die Wege durch das Leben etwas mehr zu ebenen. 
Er kommt mir vor, an etwas Cynieismus krank zu 
— habe ihn aber lieb gewonnen. 

Wahrſcheinlich gehe ich bald nach Berlin. 
— dieſe Reiſe wird die nn 3 naͤher 
beſtimmt werden. | 

Leben Sie wohl, theurer Matthif 0 on! Mit 

treuem Herzen 
5 Mane Ihr A. v. Rode. 


re N % 20. 
(Nach Woͤrlitz.) 
Deſſau, den 9. April 1807. 
Wegen meiner nahen oder fernen Sendung be— 
ſtelle ich vorläufig mein Haus. Man weiß wohl, 
wenn man abreiſt; weiß aber nicht, ob man wieder— 


kommt! Bey Durchſuchung meiner Papiere finde 


ich da Ihr ſchoͤnes Gedicht „An die Muſen im Pan⸗ 
theon.“ Sie haben es laͤngſt zu haben nn 
Ich eile, es Ihnen zu uͤberſenden. h 

Von Hirt habe ich Ihnen viele freundſchaft⸗ 
liche Gruͤße zu ſagen. Er iſt wohl, und hat mir 
Hoffnung gemacht, im Sommer zu uns zu kommen. 
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Durch Vermittelung von Millin erhaͤlt er alle 
ſeinen ruͤckſtaͤndigen Gehalt ausgezahlt. Ich war 
eben bey ihm, als General! gran es ihm zu * 
ſen that. 125 

Ich ſehne mich danach, Sie einmal wiebems 
hen. Das Gluͤck des wechſelſeitigen Tauſches von 
Gedanken und Empfindungen mit Jemand, wo ich 
beym Handel nicht zu kurz komme, wird mir jetzt 
bier faſt gar nicht zu Theil. Können Sie mir es 
daher verdenken, wenn ich ſehnlich nach Ihnen ver⸗ 
lange? Ich umarme Sie, lieber Matthiſſon, mit 
treuer Freundſchaft! 

Ihr A v. Rode. 
Aas 


Wiens 1841. 
(Nach Woͤrlitz.) 
ni iet ut Deſſau, den 29. April 1807. 

Ich habe Ihnen, theurer Freund, — 
vierzehn Tagen geſchrieben, und ein aufgefundenes 
Exemplar Ihres Gedichts „An die Muſen im Pan⸗ 
theon“ uͤberſchickt. Da Sie mir nicht geantwortet 
baben, fo ſtehe ich in Sorgen, ob mein Brief Ih⸗ 

nen auch zugekommen iſt? 
Heute ſchreibe ich Ihnen, um Sie um die Ge⸗ 
faͤlligkeit zu bitten, der Fuͤrſtin in meinem Namen 
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zu melden, daß der Fuͤrſt mich zu feinem gehei⸗ 
men Kabinetsrath ernannt hat. Wollen Sie mich 
zugleich Ihrer K. Hoheit unterthaͤnigſt zu Gnaden 
empfehlen. Um mir bey den politiſchen Verhand⸗ 
lungen etwas mehr Gewicht zu geben, hat man für 
noͤthig gefunden, mir einen bedeutendern Titel zu 
ertheilen. ' 

Ich deb in den erſten Tagen des May's wie⸗ 
der auf kurze Zeit nach Berlin gehen. Ich daͤchte, 
Sie kaͤmen mit mir. Suchen Sie es moͤglich zu 
machen. Ich wuͤrde die, größte Freude darüber ha— 
ben. Sie koͤnnten auch bey mir logiren. Laſſen 
Sie mich nicht lange in Ungewißheit, ob ich die Er⸗ 
fuͤllung dieſes frohen Wunſches hoffen darf. Koͤnn⸗ 
ten wir uns in dieſen Tagen nicht einmal auf Lui⸗ 
ſium rendez-vous geben? 

Ich umarme Sie, liebſter Matthiſſon, mit 
den Gefuͤhlen treuer Freundſchaft. 
A. v. Rode. 


225 
(Nach Wörlitz.) 
Deſſau, den 26. May 1807. 
Wie ich vom Buchhändler Voß aus Leipzig ge» 
bort habe, beſter Matthiſſon, werden Sie nur 
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jetzt erſt wieder zu Haufe ſeyn. Ich druͤcke Ihnen 
mein lebhaftes Bedauern aus, Ihrer lieben Geſell⸗ 
ſchaft nach Berlin beraubt geweſen zu ſeyn. Wie 
vergnuͤgt waͤren wir unterwegs zuſammen geweſen! 
Wie angenehmer wuͤrde mir der dortige Aufenthalt 
geworden ſeyn! Johann von Muͤller, Hum⸗ 
boldt, Goͤcking, Thuͤmmel und Hirt wuͤrden 
es mir Dank gewußt haben, daß ich Sie ihnen zu⸗ 
gefuͤhrt haͤtte. Aber nun leider! nichts von alle dem! 

Am 16. dieſes bin ich bereits wieder hier ange⸗ 
kommen. Aber ſchon zwey Tage ſpaͤter ging ich 
nach Ballenſtaͤdt und Koͤthen, von wo ich aber 
bald wieder zuruͤck war. Zu Ballenſtaͤdt trug 
die Herzogin mir die waͤrmſten Empfehlungen an die 
Fuͤrſtin auf. Sie waͤre noch dankbar geruͤhrt, ſagte 
ſie, ſo oft ſie an die freundſchaftliche Aufnahme 
daͤchte, welche ſie ihr zu Woͤrlitz bey ihrer dortigen 
Anweſenheit widerfahren laſſen. Dabey zeigte ſie 
Geſinnungen der groͤßten Hochachtung und Vereh— 
rung fuͤr Ihre Koͤnigliche Hoheit. Ich habe mich 
gegen ſie anheiſchig gemacht, dies alles zur Kennt⸗ 
niß der Fuͤrſtin zu bringen, ungeachtet ich nicht des 
Gluͤcks gendffe ihr zu nahen, da Ihre Königliche 
Hoheit ſich gaͤnzlich der Geſellſchaft entzogen haͤtten. 
Ich rechnete in petto gleich auf meinen Matthiſ⸗ 
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fon, daß der es gewiß Übernehmen würde, mein 
Organ bey der Fuͤrſtin zu werden. Ich bitte hier— 
mit angelegentlich darum. 

Die Herzogin von Bernburg iſt uͤbrigens eine 
ſehr liebenswuͤrdige Frau. Ohne eben huͤbſch zu 
ſeyn, weiß ſie ſich durch ihr artiges Benehmen, durch 
ihre geiſtreiche, freundliche Unterhaltung intereſſant 
zu machen. Sie ſprach von Woͤrlitz als von einem 
Paradieſe. Ich antwortete ihr: In ihrem Munde 
waͤre dies Lob um ſo ſchmeichelhafter, da ſie ſelbſt 
aus einem Paradieſe kaͤme, aus Kaſſel. „Ach, 
welche Erinnerung!“ erwiederte ſie ſeufzend, „das 
iſt das verlorene Paradies!» Beweiſt dies ein⸗ 
zige Wort nicht mein obiges Urtheil? 

Ich ſetze heute meinem Briefe weiter nichts zu, 
als daß ich die lebhafteſte Hoffnung zum Frieden 
naͤhre. Bey alle dem iſt bey jetzigen Umſtaͤnden 
mein Herz krank und mein Geiſt verſtimmt. Ver⸗ 
zeihen Sie daher, lieber Matthiſſon, dieſes Ge- 
ſchmier. Einem Freunde, wie Sie, darf man ſich auch 
im Neglige zeigen. Ganz und unveraͤnderlich 


der Ihrige 
A. v. Rode. 
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Di 0 
(Nach Woͤrlitz.) 
Deſſau, d. 19. Junius 1807. 

Hier, lieber Matthiſſon, haben Sie „Kralls 
Lehren und Thaten'“ wieder. Sie haben uns viel 
Spaß gemacht. Der Verſaſſer verſteht ganz die Kunſt 
ridendo verum. Gall nicht allein, fo ziemlich ein 
jeder muß ſich darin zuweilen getroffen fuͤhlen. Es kann 
nicht fehlen, das Buͤchlein muß Aufſehen machen 
und ſeinem Verfaſſer Beyfall erwerben. Den mei⸗ 
nigen, wenn ihm daran etwas gelegen iſt, hat er 
ganz. Haben Sie Dank für die e Mit⸗ 
theilung. 1 ang + 

Wenn wird es mir einmal Wieden ſo gut, mit 
Ihnen einige frohe Stunden zu verleben? Fuͤr die 
neulichen bin ich dem Schickſale ſehr dankbar. Der 
Roſenflor muß jetzt Woͤrlitz noch mehr verherrli⸗ 
chen 0 quando te aspieiam! 

Eine frohe Neuigkeit muß ich Ihnen im Ver⸗ 
trauen mittheilen. Der Miniſter Hoym hat zum 
Herzoge geſagt: Er habe Briefe vom Prinzen Jé- 
rome. Der Friede mit Preußen ſey gewiß. Schle⸗ 
fien bleibe bey Preußen. Ainsi soit- il! Leben Sie 

8 wohl, 
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wohl, und erwiedern Sie ferner die Liebe und 
Freundſchaft 


Ihres A. v. Rode. 


in 
(Nach Wörlitz.) 
Deſſau, d. 24. November 1807. 

Ich ſende Ihnen anliegendes Blatt erſt ſpaͤt 
zuruck, theurer Freund! Ich habe es mit immer 
erneuerter Ruͤhrung geleſen und wiedergeleſen, und 
habe es bey Hofe und in der Stadt mitgetheilt, um 
auch etwas beyzutragen, den Ruhm des Verſtorbe— 
nen und ſeiner Wohlthaͤter zu verbreiten. Solcher 
Gelegenheiten bedarf es, um ſich mit den Menſchen 
wieder auszuſoͤhnen! Legen Sie nun auch einen un⸗ 
verwelklichen Kranz auf den Sarkophag unſres Til⸗ 
lich, das heißt, machen Sie ſeine Grabſchrift und 
fein Schatten wird vergnuͤgt auf der Asphodelos⸗ 
Wieſe ſich ergehen. Salve aeternum mihi, optime 
Tillichi, aeternumque vale! 

Daß mein Aufſatz in Betreff des fürſlichen 
Monuments Ihren und der Herzogin Beyfall hat, 
macht mich ſtolz. Aber trotz deſſen wird er nichts 
fruchten. Eine vernuͤnftige Rede ſchlaͤft eben ſo gut 
im Ohre des Thoren, als die witzige im Ohre des 

II. 12 
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Narren. Sie ſollten hören, was man darüber ſpricht! 
Berenhorſt iſt in einem durch Herrn Xr ihm 
abgendthigten Aufſatze freyer mit der Sprache her⸗ 
ausgeruͤckt. Vielleicht ſchlaͤgt das beſſer an. Ich 
wuͤnſche es berzlich, damit wir uns nicht oͤffentlich 
proſtituiren. 

Leben Sie wohl, lieber Mattbiſſon! Glau⸗ 
ben Sie an meine Liebe und Freundſchaft. Unver⸗ 
aͤnderlich 28 1 
Ihr A. v. Rode. 


25. 
(Nach Woͤrlitz.) 
Deſſau, d. 18. May 1808. 

— ſtehen im Begriff, eine weite Reiſe anzutre⸗ 
ten theurer Matthiſſon! Ich gebe Ihnen mei⸗ 
nen Segen. Reiſen Sie gluͤcklich; ſeyn Sie froh; 
bleiben Sie meiner eingedenk; und kehren Sie ge⸗ 
ſund wieder mit einer Fuͤlle angenehmer Erinne- 
rungen in unſre anmuthige Gefilde zuruck!!! 
Ich ſcheide mich jetzt ungern von meinen Freun⸗ 
den. Man verlaͤßt ſich, aber findet man ſich auch wie⸗ 
der? Ich bin durch eine traurige Erfahrung ſchuͤchtern 
geworden. Ich habe meinen alten Freund Le Roy 
verloren, den ich nur erſt auf meiner Reife nach 


il 
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Paris geſehen hatte. Wir hatten ſo viele Jahre in 
den innigſten Verhaͤltniſſen geſtanden, im ununter⸗ 
brochenen Wechſel unſrer Gedanken und Gefuͤhle. 
Lange Abweſenheit hatte nichts geaͤndert. Bluts⸗ 
Freunde find nicht vertrauter, theilnehmender. Zer⸗ 
ſtört iſt das ſchoͤne Verhaͤltniß! Er iſt nicht mehr; 
ich bin allein. Kein Zug ſeiner Hand zaubert ihn 
mehr mir zur Seite, indem er dir Sprache ſeines 
Herzens ausſpricht. 

Sollten wir uns auch nicht wiederſehen, theu⸗ 
rer Matthiſſon, ſo nehmen Sie hier die Ver⸗ 
ſicherung an, daß ich lebend und ſterbend Sie hoch⸗ 
ſchaͤtze und liebe, und ſtolz bin auf den Namen Ih⸗ 
res Freundes. 

Ich umarme Sie in Gedanken. Leben Sie wohl! 
a * Ihr A. v. Rode. 


26. 

= (Nach Woͤrlitz.) 

5 f Deſſau, d. 4. November 1809. 

Gehen Nachmittags bey meiner Zuruͤckkunft 
von Leipzig, wo ich ſeit Montag in Geſchaͤften 
geweſen war, fand ich Ihr liebes freundſchaftliches 
Schreiben vom 30. Oktober vor. Wie wohl meinem 
Herzen der warme Ausdruck Ihrer Geſinnungen ge⸗ 
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gen mich thut, uͤberlaſſe ich Ihnen ſelbſt ſich zu ſa⸗ 
gen, da Sie wiſſen muͤſſen, wie vielen Werth ich 
in Ihre Freundſchaft ſetze. Schmerzlich leid thut 
es mir aber, daß Sie wegen meiner verzoͤgerten Ant⸗ 
wort bis hieher in ungewißheit haben ſeyn muͤſſen, da 
Sie wahrſcheinlich nichts von meiner Reiſe wußten. 
Ich trug mich mit der Hoffnung, Sie auf der Hu⸗ 
bertus⸗Fete zu treffen. Leider! iſt fie getäufcht wor⸗ 
den; nicht minder die, daß ich Sie auf Luiſium 
wuͤrde beſuchen koͤnnen. Ueber einen Beſuch in 
Woͤrlitz kann ich nichts Beſtimmtes ſagen, ich haͤn⸗ 
ge von Umſtaͤnden ab; aber ich werde mein Moͤg⸗ 
lichſtes thun. 

Von Frau von der Rede ſoll ich Ibnen 
viele Grüße ſagen: Sie würde ſich nach Deſſau 
aufmachen, ſo bald es nur ihre Heiſerkeit und das 
Wetter zuließen. Ich habe angenehme Stunden bey 
ihr in Geſellſchaft von Tiedge und Seume zu— 
gebracht. Auch von Reichard in Gotha habe 
ich Ihnen Empfehlungen zu ſagen. Er hat mir un⸗ 
laͤngſt geſchrieben. 

Dank für die mir uͤberſchriebenen ene 
meiner Nichte in Weimar und Knebels. Endlich 
wird ja denn doch einmal ſein Lukrez an das Licht 
treten! Ich freue mich darauf. 5 
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Sie erregen in mir eine ſehr angenehme Erwar⸗ 
tung, indem Sie von Ihrer gegenwaͤrtigen Beſchaͤf⸗ 
tigung ſprechen. Ich werde Ihnen herzlichen Dank 
wiſſen, wenn Sie mir die Frucht derſelben dans la 
primeur mittheilen wollen. 

Haben Sie ſchon Goethes „Wahlverwandt⸗ 
ſchaften“ geleſen? Ich bin eben damit beſchaͤftigt. 
Frau von der Recke und Tiedge waren nicht 
ganz damit zufrieden. Ein geiſtreiches und liebens⸗ 
wuͤrdiges Mädchen aber, das Fraͤulein von K* * 
(Hofdame der Herzogin von Kurland und jetzt in 
Leipzig der ſchoͤnen Geiſter Goͤttin des Tages) ſprach 


vortheilhafter davon. Sie lobte beſonders den zweyten 


Theil. So weit ich bis jetzt gekommen bin, gefalle 
ich mich ganz wohl in der Welt, worin der Dich⸗ 
ter mich verſetzt. Der Styl hat gleichfalls meinen 
Beyfall. 

Dem Lobe, das Sie der neuen Kirche zu Woͤr— 
[ttz zollen, ſtimme ich ganz bey; wenn ich gleich in 
meinem Herzen den geheimen Wunſch hege, daß 
doch die ſchoͤne Griechen-Architektur von uns nicht 
ſo ganz bey Seite geſetzt ſeyn moͤchte! 

Ein ſehr liebenswuͤrdiges Weibchen, Frau Dok⸗ 
torin Stieglitz, hat ſich nach Ihnen ſehr angelegen 
bey mir erkundigt, und mir viel Schoͤnes fuͤr Sie 
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aufgetragen. Sie iſt zu artig, als daß Ihnen e 
gleichgültig ſeyn koͤnnte. 

Ueber die offentlichen ehrenvollen Auszeichnun⸗ 
gen, welche Sie jetzt erfahren haben, mache ich Ih⸗ 
nen kein Kompliment, denn es iſt bloß dem Ver⸗ 
dienſte ſeine Krone; aber ich freue mich darüber 
recht herzlich. 

Große, große Empfehlungen von meiner Frau 
und Tochter und ich umarme Sie freundſchaftlich. 


Ihr A. v. Rode. 


27. 
(Nach Wörlitz.) 
Oeſſau, d. 3. Januar 1810. 
Theurer Matthiſſon! Hymen ſoll Ihnen 

alſo wirklich ſeine Fackel anzuͤnden? Ich wuͤnſche 
Ihnen Gluͤck zur vortrefflichen Wahl, die Sie ge 
troffen haben. Mit dieſer liebenswuͤrdigen Gefaͤhr⸗ 
tin duͤrfen Sie hoffen, wie ich es wuͤnſche, daß Ih⸗ 
nen zu Theil werde : 
— — — — the mild majesty of private life 
Where peace with ever-blooming olive crowns 
The gate, where Honour's liberal hands effuse 
Unenvy'd treasures, and the snowy wings 
Of Innocence and Love protect the scene 
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Empfangen Sie dazu von mir und meiner Frau 
unſern Segen. Wir werden immer als Freunde an 
allem was Sie betrifft, Antheil nehmen. Ihrer 
Verlobten empfehlen Sie mich ja recht herzlich. 
Ihren ſeltenen Werth erkennt meine Tochter nicht 
ausſchließend. 

Ihr Stammbuch kommt mit den verlangten 
Zeilen zuruͤck. Meine Geſinnungen gegen Sie geben 
mir das ſchmeichelhafte Zeugniß, daß ich es verdie⸗ 
ne, einer von denen zu ſeyn, deren Gedaͤchtniß Sie 
zu erhalten wuͤnſchen. 

Leben Sie wohl, geliebter Matthiſſon! Fuͤr 
Sie, Sie ſind es werth, moͤge das Schickſal jeden 
gluͤcklichen Traum der Phantaſie in Wirklichkeit ver⸗ 
wandeln! Unoeraͤnderlich 

Ihr A. v. Rode. 


1 28. 
(Nach Wörlitz.) 
| Deſſau, d. 23. Oktober 1810. 
Theuerſter Matthiſſon! Nach ſo langer Zeit 
einmal wieder Ihre Hand zu ſehen, war mir große 
Freude. Sie wurde nicht wenig durch Ihre „Er⸗ 
innerungen“ vermehrt. Empfangen Sie dafuͤr mei⸗ 
nen herzlichen Dank. Den erſten Theil habe ich 
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bereits zu Schandau dem Herzoge vorgeleſen. Der 
zweyte iſt mir ganz neu. Haͤtte ich meiner Be⸗ 
gierde folgen koͤnnen, ſo waͤre er nun auch ſchon 
geleſen; aber das war mir nicht vergoͤnnt. Bloß 
Ihre „Acht Tage in! Paris? habe ich verſchlungen. 
Sie haben darin manches geſehen, was ich verſaͤumt 
habe, und vieles weit beſſer geſehen als ich. Mit 
wahrem Vergnuͤgen habe ich Sie uͤberall begleitet, 
und mir, trotz der alles verdunkelnden Zeit, alles 
wieder recht lebhaft vorgeſtellt. Nicht min der Ge⸗ 
nuß erwartet meiner beym Ueberreſte dieſes mir in 
jeder Hinſicht ſo ſchaͤtzbaren, lieben Werks. 

Knebels Hymne an die Erde iſt ſchoͤn und 
herrlich. Es iſt Sinn und Gefühl, und aͤchte Poeſie 
der Sprache darin. Das Andenken Knebels iſt 
mir werth. Ich liebe ſein warmes Herz. Ich be⸗ 
halte mir vor, es ihm naͤchſtens zu ſchreiben. 

Welch ein widriges Geſchick haͤlt uns eigenſin⸗ 
nig, bey ſo geringer Entfernung, doch immer von 
einander getrennt! Ja wohl, wie viel haben wir 
einander zu erzaͤhlen, einander zu vertrauen! Ich 
fuͤrchte aber, eben weil wir deſſen ſo viel haben, 
werden wir uns, Ihrer boͤſen Gewohnheit nach, nur 
auf Augenblicke einmal wiederſehen, verſtummen, 
wie eine ploͤtzlich umgeſtuͤrzte volle Flaſche auch 
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nicht einmal einen Tropfen fallen laͤßt. Wird nicht 
wenigſtens St. Hubertus Sie zu uns führen? 

Meinen Geſinnungen gegen Sie laſſen Sie 
Gerechtigkeit widerfahren. Sie ſind unveraͤnder⸗ 
lich, wie Ihre Eigenſchaften, die je: mir eiufloͤß⸗ 
ten. Amen! 

Seyn Sie mit Ihrer lbeneweithen Hälfte 
von mir und meiner Sram RR und 3 
gegruͤßt! g i 


Ihr A. v. Rode. 


N. S. Eine ganz friſche Neuigkeit muß ich 
Ihnen noch mittheilen: So eben bin ich vom Her⸗ 
zoge zum Geheimen Rath ernannt worden: 


29, 
((Nach We 0 


Deſſau, d. 5. Februar 1811. 
— erhielt Ihren Brief am Sönmbend We⸗ 
gen Anweſenheit des Herzogs bin ich Sonnabends, 
Sonntags und Montags am wenigſten Herr meiner 
Zeit. Daher kann ich erſt heute Ihnen antworten. 
Laſſen Sie ſich kein graues Haar über das wach⸗ 
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ſen, was Sie am angeführten Orte ) Uber Roufe 
ſeau geſagt haben. Es iſt der Ausſpruch der unbeſto⸗ 
chenen geſunden Vernunft, wobey Sie nicht allein alle 
Maͤnner von feinerem Ehrgefuͤhl, ſondern auch die 
ganze ſchoͤnere Haͤlfte des menſchlichen Geſchlechts 
auf Ihrer Seite haben. Wie waͤre Rouſſeau we⸗ 
gen ſeines Benehmens gegen Frau von Warens 
zu entſchuldigen! Er erſcheint ſchon im ſchlechteſten 
Lichte, daß, als der junge, ich glaube, Peruͤcken⸗ 
macher die erſte Rolle bey Frau von Warens 
ſpielte, er ſich nicht ſchaͤmte en second ſich bey ihr 
aufzuhalten. Daß er nun aber gar dieſe ſeine groß⸗ 
muͤthige Wohlthaͤterin ſich nicht ſcheut, ohne alle 
Schonung in ihrer Bloͤße vor das Tribunal des Pu⸗ 
blikums zu ſtellen, das iſt uͤber allen Ausdruck nie⸗ 
dertraͤchtig. Nehmen Sie dazu das Spiel, das er 
mit der Religion getrieben; (vom Proteſtanten ward 
er Katholik, dann profeſſirte er den Deismus, dann 
wollte er wieder oͤffentlich kommunieiren, ich weiß 
nicht mehr ob als Proteſtant, oder als Katholik — 
der ſtolze Heuchler! —) ſeine Anmerkung gegen Di⸗ 
derot in der Vorrede zu ſeinem Briefe an d'Alem⸗ 


„) S. Matthiſſons Erinnerungen. Zweyter Band. 
Zürich 1810. Seite 402. ’ 
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bert; feine Undankbarkeit gegen Hume; feine Un⸗ 
menſchlichkeit gegen ſeine eigene Kinder, die er kein 
Bedenken trug, ins Findelhaus zu geben, und zwar 
ohne Mittel, fie je wieder zu erkennen; und köͤnn⸗ 
ten Sie wol geneigt ſeyn, nur Ein Wort von dem, 
was Sie uͤber ihn geſagt haben, zuruck zu nehmen? 
Ich fuͤr mich geſtehe Ihnen, ich glaube, Sie find 
noch zu glimpflich mit ihm verfahren. Als ich zu 
Paris im Pantheon bey ſeinem Sarkophage ſtand 
und die Worte las: Ci git homme de la nature: 
ſo hielt ich dies für eine Beſchimpfung der Natur. 
Niemand war von der Natur entfernter als der 
anſpruchvolle, affektirte Rouſſeau! Wenn ich mir 
den Egoismus in ſeiner ganzen Schaͤndlichkeit den⸗ 
ken will, fo faͤllt mir Rouſſeau ein. Sich ſelbſt 
hielt er alles fuͤr erlaubt, und pochte noch dazu auf 
die Erlaubniß des Publikums, kraft feiner Bered⸗ 
ſamkeit, die, wie er ſich bewußt war, fuͤr Alles taͤu⸗ 
ſchende Farben hatte, und nach Gefallen Weiß 
in Schwarz, und umgekehrt, zu verwandeln ver⸗ 
mochte; Zeugniß feine Diatribe gegen die Wiſſen⸗ 
ſchaften. Auch ohne die abſcheuliche Bandgeſchichte 
iſt der Stab über ihn gebrochen. Sein ganzes Le 
ben und ſeine Schriften ſind ja miteinander in Wi⸗ 
derſpruch! Er predigt Tugend und will die Geliebte 
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St. Lamberts verfuͤhren; er donnert gegen die 
Komoͤdien und Romane und ſchreibt ſelbſt welche; 
er verdammt den Selbſtmord und expedirt ſich ſelbſt! 
Alles was ich Ihnen da in der Geſchwindigkeit 
hingeworfen habe, iſt uͤberdies nur als Supplement 
deſſen anzuſehen, was Berenhorſt in der Beylage 
uͤber Rouſſeau ſagt, und dem ich in allem voll⸗ 
kommen beypflichte. Ob Ihr Schweitzer unſere Metz 
nung fuͤr etwas will gelten laſſen, das bekuͤmmert 
mich nicht. Ich verlange dadurch eben ſo wenig 
ihm ein Geſetz vorzuſchreiben, als ich zugebe, eins 
von ihm zu erhalten. Genug, den Werth und kei⸗ 
nen andern hat in meinen Augen Rouſſeau als 
Menſch. Vom Schriftſteller aa akt die 
Rede. 

Nach wie vor, immer und ohne Ausnahme m 

der Ihrige 
A. v. Ro de. 
Beylage. 
Berenborſt an Rode. 

Unſer Freund Matthiſſon hat meines Be⸗ 
duͤnkens dem, von den Empfindlern ſchier vergoͤtter⸗ 
ten Rouſſeau, gar nicht zu viel gethan; jeder 
Unbeſtochene, der von ihm nur ſo viel weiß, und 
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ſo viel gelefen hat wie ich, wird denſelben weder 
achten, und noch viel weniger lieben koͤnnen. Ich 
hab' ihn nie geſehen. Zu gleicher Zeit mit ihm 
war ich in England. Sein Betragen gegen ſeine 
dortige Patrone, Hume und Davenport, ſtieß 
alle rechtliche Leute. Rouſſeau hatte große Gei⸗ 
ſtesgaben. In ſeinen Schriften befindet ſich viel 
Schoͤnes, und auch viel Wahres und Gutes. Sein 
Styl iſt vortrefflich. Bey dem allen hab' ich ihn 
nie leiden moͤgen; ſchon fein St. Preux in der 
Heloiſe war mir immer zuwider. Sein Religions⸗ 
ſyſtem hat La Harpe in folgenden Verſen treffend 
geſchildert: 5 

Admirant l’Evangile et réprouvant la foi, 

Tour a tour apostat de bune et autre loi, 

Chrétien, deiste, armé contre Genève et Rome. 

Mir ſcheint es ausgemacht, daß er ein von 
Hochmuth und Selbſtverehrung bethoͤrter Phantaſt 
von großen Talenten war. | 
Der Gedanke, welcher ihn veranlaßte, feine Be⸗ 

kenntniſſe zu ſchreiben, koͤnnte, glaub' ich, allenfalls 
entſchuldigt werden. Er wollte an ſich ſelber ſtrenge 
Gerechtigkeit uͤben, gab aber nicht darauf Acht, daß 
die Hiebe ſeiner Reugeißel andere Schultern zu 
gleicher Zeit mit den ſeinigen trafen. Bey dem 
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Geſchaͤfte des Abmalens der genoſſenen Fleiſchesluͤſte 
ließ ſich der Philoſoph Johann Jakob nur zu 
ſehr den Zuͤgel ſchießen, ſo, daß er in das Wieder⸗ 
kaͤuen verfiel, woran natuͤrlicherweiſe nicht alle Leſer 
Geſchmack finden konnten, die juͤngern aber ſich 
denſelben verdarben. Daß er ſeine armen Kinder, 
ganz ohne das geringſte Kennzeichen, ins Findelhaus 
ſchickte, gehoͤrt zu den vielen andern Beweiſen, wie 
ſehr die ſpekulative Philo ſophie vermoͤgend iſt, das 
Herz der Menſchen zu verhaͤrten. 

Erſuchen wir doch den albernen Verehrer des 
Genfer Philoſophen, der Matthiſſon anficht, in 
Marmontels Memoiren nachzuſehen, welche Rolle 
ſein Meiſter unter den uͤbrigen Eneyklopaͤdiſten zu 
Paris einſt ſpielte, und wie ihn Diderot, bey 
Gelegenheit feiner Preisſchrift für Dijon, abhielt, 
eine Eſelsbruͤcke zu bauen, wie er zu thun im Be⸗ 
griff Hand. Hätte Rouſſeau nicht Verſtand genug 
gehabt, der Idee ſeines Freundes Geſchmack abzuge⸗ 
winnen, ſo waͤre ſein Preisprodukt ſchon lange in 
Vergeſſenheit begraben, und er, der Verfaſſer, wäre 
vielleicht mit allen feinen übrigen Schriften, ſo vie⸗ 
ler Trefflichkeiten, die ſie enthalten, ungeachtet, bey 
dem Publikum der Franzoſen durchgefallen, folglich 
auch den Deutſchen unbekannt geblieben. 
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Die Bandgeſchichte rechne ich ihm nicht hoch 
an; er war zu der Zeit ein verdutzter Gimpel. Es 
iſt ſogar moglich, daß Rouſſeau dieſe Begeben⸗ 
beit karikaturirt habe, um rufen zu koͤnnen: Sehet 
doch her, wie ich mich ohne Barmherzigkeit kaſteye! 
Daß er aber ſeine Kinder ins Findel haus geſchickt 
batte, konnte er nicht verſchweigen, weil Mitwiſſer 
der Sache vorhanden waren. Dieſes Bekenntniß 
verliert deswegen alles Verdienſt. Haͤtte er an einem 
Orte ohne Findelhaus gelebt, ſo war der Sophiſt 
bereits auf halbem Wege, die Kinder ins Waſſer tra⸗ 
gen zu laſſen. Er verſchloß ſich ja mit kalter ueber⸗ 
— alle Möglichkeit des Wiederſindens. 
ö ” von * 


re din 80, 1 0 0% 
(Nach Woͤrlitz.) 
2 Deſſau, den 14. Junius 1811. 
Zaren: Matthiſſon! Ihr lieber Brief 
war mir eine angenehme Erſcheinung“ Sein In⸗ 
halt, der mit jedem Worte Ihre fortdauernden lie⸗ 
bevollen Geſinnungen gegen mich verraͤth, konnte 
nicht anders als mir den froheſten Genuß gewaͤhren. 
Sie thun recht, die Einfoͤrmigkeit Ihres von 
der Welt abgeſchiedenen Lebens durch kleine Reifen, 
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die Geiſt und Her erfriſchen, zu unterbrechen. 
Manſo's Bekanntſchaft wird Ihnen Genugthuung 
gegeben haben. Ich habe ſie vor einigen Jahren zu 
Breslau auch gemacht. Er ſcheint mir vielſeitig 
und gruͤndlich, und noch zu denen mit zu gehoͤren, 
welche den obern Parnaß, und nicht, wie jetzt leider! 
fo viele, den jaͤhen Abhang deſſelben, bewohnen. 

Ja, ich ſage mit Ihnen: Ante omnia Musae! 
Wie konnte man ſonſt hier ausdauern! Mit wohl⸗ 
thaͤtiger Hand reichen ſie uns Nepenthe, um nicht 
den von allen Seiten auf uns einſtuͤrmenden trau⸗ 
rigen Gefuͤhlen zu unterliegen. Wie koͤnnten wir 
ſonſt in Thuͤmmel den liehenswuͤrdigen, jugendli⸗ 
chen Greis mit warmem Herzen und reger Phanta⸗ 
ſie bewundern! Herzlichen Dank fuͤr die Mittheilung 
ſeines unvergleichlichen Schreibens. Wenn ich es 
Ihnen nicht anliegend zuruͤckſende, ſo iſt es, weil 
ich erſt noch Berenhorſt damit erfreuen muß. 

Ihren Aufſatz uͤber altgriechiſche Vaſen im Mor⸗ 
genblatte werde ich mir zu verſchaffen ſuchen, und 
verſpreche mir zum voraus davon den va 
Genuß. sch 2 

Wegen Ihrer ſo vartenifchen Erwähnung mei⸗ 
ner in Ihren Anmerkungen, herzlichen Dank. Sie 
iſt kein hoͤlzernes Denkmalkreuz, ſondern eine wirk⸗ 
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liche Todtenerweckung. Daß Sie mich aber oͤffent⸗ 
lich vor dem Publikum Ihren Freund nennen, da⸗ 
durch ſchmuͤcken Sie mich gleichſam mit einem Eh⸗ 
renkreuz. 

Ueber die antiken Gemaͤlde, wozu ich einmal 
einen unbedeutenden Kommentar geſchrieben habe, 
weiß ich Ihnen gar keine Auskunft zu geben. Die 
chalkographiſche Geſellſchaft iſt nicht mehr. Ich 
weiß nicht, was aus ihrem Verlage geworden iſt. 

Haben Sie Fernow's Biographie von Madame 
Schopenhauer ſchon geſehen? Sie hat mich Ins 
tereſſirt und veranlaßt, die „Roͤmiſchen Studien” 
Fernow's wieder zu leſen. Der Auffa uͤber das 
Kunſtſchöne iſt mir ſehr belehrend. Ich finde viel 
Scharfſinn darin. g 

Ihrer Luiſe von mir und meiner Frau Her 
lichkeit, Freundſchaft, Hochachtung! 

Ihr A. v. Rode. 


N. S. Eben geht Berenhorſt von mir. Er 
hat Thuͤmmels Brief mit Vergnuͤgen geleſen und 
traͤgt mir dafuͤr an Sie ſeinen Dank auf. Nun 
kann ich auch den Brief gleich wieder hier bey⸗ 
legen. 
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ab: 
(Nach Wörlitz.) 


Deſſau, den 31. Julius 1811. 

Daß die Herzogin mein Dankſchreiben uͤber die 
gnaͤdige Mittheilung der Hackertſchen Biographie 
fo gut. aufgenommen hat, iſt mir herzliche Freude. 
Ich ſprach aus dem Herzen, und ich ſehe, was ich 
ſprach, hat auch wieder ein Herz gefunden. Wohl 
uns, daß dem fo iſt! Und möge dieſes große, edle 
Herz, dieſer Ausfluß einer wohlthaͤtigen Gottheit, 
noch lange unſer koͤſtliches Eigenthum bleiben! 

Das Gute, was Sie von meinen Briefen ſagen, 
iſt einzig die Wirkung der Geſinnungen, die Sie mir 
einfloͤßen. Mein Geiſt wird dadurch auf einen hoͤ⸗ 
bern Standort erhoben. Ihre mir theuren Briefe 
babe ich laͤngſt in einer eigenen himmelblauen 
Schale chronologiſch geordnet, und wie einen koſt⸗ 
baren Schatz forgfältig aufgehoben. Ich babe aber 
ihrer nur vierzig und einige an der Zahl. Alſo war 
ich ein fleißigerer Korreſpondent als Sie! Seit 
dem Empfange dieſes letzten habe ich fie alle mit» 
einander auch wieder geleſen. Wie manches, was 
die Zeit ſchon verwiſcht hatte, iſt mir da wieder 
gegenwaͤrtig geworden! Mit Freuden aber habe 
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ich Be Ibre — fuͤr oe ene ge⸗ 
—— 

Ich kum Ihnen den Dinner der Kuppel 
vom Monumente des Lyſikrates nicht angeben. Sie 
muͤſſen deshalb The Antiquitie's of Athens Vol. I. 
Chap. 4. nachſehen. Sie ſtehen in der herzoglichen 
Bibliothek im Woͤrlitzer Schloſſe. Aber Le Roy's 
Vorſtellung in ſeinen Monum. de la Grèce, Vol. I. 
p. 24. Vol. II. p. 21. trauen Sie nicht! ſie iſt 
unrichtig. Ein anderes Beyſpiel aus dem Alterthum 
von einer Kuppel aus Einem Stuͤcke, als das was 
Sie anfuͤhren, weiß ich auch nicht. Sie ſehen, ich 
bin dem Kramladen gleich, worin man nach vielem 
fragen kann, aber nichts findet. 

Ich umarme Sie, lieber 1 Im⸗ 
mer“ . immer 

n 30 1. 6 Rübe a 


% 1132. 0 
(Nach Woͤrlitz. ) 
Dieſſau, den 11. December 1811. 
Die Nachfrage nach dem Durchmeſſer der Kup⸗ 
pel des Monuments des Lyſikrates, welche Sie im 
vergangenen Sommer bey mir thaten, weil Sie ſol⸗ 
chen mit der 34 Fuß im Durchmeſſer haltenden 
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Kuppel vom Grabmale Theodorichs zu vergleichen 
haͤtten, veranlaßt mich Ihnen heute zu ſchreiben. 

Wegen des Monuments des Lyſikrates muß ich 
Sie zwar immer noch auf die Antig. of Athens ver⸗ 
weiſen; aber wegen Theodorichs Denkmal habe ich 
Ihnen zwey Varianten mitzutheilen. Die eine bey 
Gibbon Vol. IV. p. 41. wo er den Durchmeſſer 
der Rotunde, und alſo natuͤrlich auch der Kuppel, 
nur zu 30 Fuß angiebt. Die andere bey Florillo, 
in der Einleitung zu ſeiner „Geſchichte der zeichnen⸗ 
den Kuͤnſte“, Seite 25. wo es heißt: „Auch die be⸗ 
ruͤhmte Rotunde von Ravenna, deren Kuppel ganz 
aus einem Stuͤcke gemacht iſt, welches acht und 
dreißig Fuß im Durchmeſſer hat, und ungefaͤhr 
bundert tauſend Pfund wiegt, iſt ebenfalls ein Werk 
aus dieſer Zeit (d. h. aus Theodorichs Zeit), nament⸗ 
lich vom Jahre 450. Sie war von koloſſaliſchen 
Statuen der Apoſtel aus Metall umgeben, welche die 
Franzoſen unter Ludwig dem Zwoͤlften wegge— 
nommen haben.“ Vielleicht ſind Ihnen dieſe No⸗ 
tizen, wenn Sie anders ſolche nicht ſchon gekannt 
haben, angenehm und zu ihrem Zwecke noch brauchbar. 

Zugleich benutze ich dieſe Gelegenheit, um mich 
nach Ihrem Befinden zu erkundigen. Faſt möchte 
ich nichts Gutes davon ahnen, weil Sie ſeit der An⸗ 


285. 


weſenheit der Herzogin in der Stadt noch nicht zu 
uns gekommen ſind. Beruhigen Sie mich durch 
Ein Wort darüber“ Was die verehrte Kranke ber 
trifft, ſo fuͤrchte ich, daß wir ſuchen muͤſſen, uns 
mit ihrem Verluſte bekannt zu machen. Es iſt nicht 
anders moͤglich, als daß der Abgang fo vieler Les 
bensſaͤfte die Zerſtoͤrung der Maſchine nach ſich zie⸗ 
hen muͤſſe. Dieſer Gedanke ſetzt alle, welche die 
Edle kennen, in Trauer. N 

Glauben Sie an meine wumränbrrliche Geſin⸗ 
nungen der Liebe und 1 ir 

. — a v. Rode. 


(Nach rn 


Deſſau, den 16. December 1811. 

Theurer Matthiſſon! Wie viel Freude mir 

Ihr langer Brief, und der muntere Geiſt, der, von 
dem Gefuͤhl Ihres haͤuslichen Gluͤcks belebt, daraus 
hervorleuchtet, erweckt hat, kann ich Ihnen mit 
Worten nicht ausdrucken. Ich werde Hygieen ein 
Dankopfer bringen. Welchem verdienteren Sterbli⸗ 
chen koͤnnte ſie ſich wohl hold bezeigen? Die Goͤt⸗ 
ter ſind nicht allemal gerecht, ſo wenig die olympi⸗ 
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ſchen, als die irdiſchen. Wir muͤſſen es ihnen an⸗ 
rechnen, wenn ſie es einmal ſind. g 
Moͤgen Sie, an der Seite der geiſrelchen und 
liebenswuͤrdigen Luiſe, Ihres fo verdienten Glucks 
lange, lange genießen, vereint mit der Gunſt der 
Muſen! Beſonders iſt letztere die Würfe des Lebens. 
Auf die neue Ausgabe Ihrer Gedichte freue ich mich. 
Daß Ihre „Erinnerungen“ je mehr und mehr an⸗ 
wachſen, verſpricht mir eine deſto großere Anzahl 
genußreicher Stunden. Meiner wollen Sie darin 
auch erwaͤhnen? Ego celebritate nominis mei gau- 
dere non debeo? Ego vero et gaudeo, et gaudere 
me dico, ſage ich mit dem liebenswuͤrdigen Plinius. 
Wenn ich mich oͤffentlich Ihrer Freundſchaft ruͤhmte, 
fo wäre das Pralerey, aber wenn Matthiſſon 
ſelbſt mich, aus fuͤhlendem Herzen, der Nachwelt 
als ſeinen Freund nennt, das ehrt mehr als ein ro⸗ 
tes Band im Knopfloche. 
Ihr unterhaltend⸗belehrendes Maͤhrchen erfolgt 
anbey mit tauſend Dank zuruͤck. Wenn es denn 
einmal gekunſtrichtert ſeyn ſoll, ſo will ich Ihnen 
daruber folgende Gedanken, die ich im Leſen dabey 
gehabt habe, nicht vorenthalten. 1. Koͤnnte man 
jetzt nicht vielleicht Ihren mit Schnecken beſaͤtten 
Mantel als einen Spott uͤber einen andern mit 
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kunſtreichen geflügelten Thierchen geſchmuͤckten aus⸗ 
legen? 2. Ich bin ungewiß, ob das mir ſehr gefal⸗ 
lende haften, wie Sie es thun, gleich se hater, 
reciprokaliſch, oder, wie to haste bey den Englaͤn⸗ 
dern, als Neutrum muͤſſe gebraucht werden? 3. Wird 
bey den vielen launigen und ſarkaſtiſchen Anſpielun⸗ 
gen Ihr ſchoͤnes Maͤhrchen auch wol den Beyfall 
der Menge erhalten? Eine witzige Rede iſt nicht 
jedem Ohre vernehmlich. Aber dies aͤußere ich mit 
Schuͤchternheit, und nur um mich daruͤber von Ih⸗ 
nen belehren zu laſſen. 

Die Zeit erlaubt mir nicht mehr hinzuzuſetzen. 
Alſo nur noch von Roden's, ihm und ihr, an 
Matthiſſon's, ihn und ſie, die herzlichſten und 
hauke aer Grüße, Leben Sie wohl! 

Ihr A. v. Rode. 
34. 
(Nach Stuttgart.) 
. Deſſau, den 30. Auguſt 1815. 

Theuerſter Matthiſſon! Durch Erfuͤllung 
Ihres Verſprechens, unſern Briefwechſel wieder an⸗ 
zuknuͤpfen, haben Sie mir eine große Freude ge⸗ 
macht. Es thut dem Herzen ſo wohl, ſich durch 

Wort und Schrift uͤberzeugt zu ſehen, daß ſeine Ge⸗ 
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fühle auch in der Ferne, nach langer Abweſenheit, 
von ſeinen Lieben erwiedert werden. Ihr lieber 
Brief hat mich und meine Frau dies ſelige Gefuͤhl 
recht lebhaft empfinden laſſen. Ich wuͤrde eher ge⸗ 
antwortet haben, aber ich wollte zuvor die Memoi⸗ 
ren des Freyherrn von S. a leſen, über die Sie 
mein Urtheil zu erfahren wuͤnſchen. Das iſt nun 
geſchehen. Es iſt wahr, die Schreibart iſt leicht, 
edel, lebendig. Der Mann von Stande, der feine 
gebildete Weltmann iſt uͤberall ſichtbar; aber daͤucht 
mich, auch jener vornehme Eigenduͤnkel, der ſich 
ſelbſt gern hoͤrt, üben alles abſpricht, in feinen zier⸗ 
lichen Phraſen ſich verwickelt, daß man den Sinn 
oft vergeblich ſuchen muß. Haben Sie je Sich etwas 
von dem bedeutenden phyſiognomiſchen Ausdruck 
traͤumen laſſen, der den Schlaͤfen beygelegt wird? 
So kommen ſinnige Schlaͤfe und reizende ein⸗ 
gefallene Schlaͤfe vor, und andere noch eben ſo 
ſonderbare, die ich aber nicht anfuͤhren kann, weil 
ich das Buch nicht mehr zur Hand habe. Was die 
Urtheile uͤber unſre Literatur betrifft, ſo habe ich be⸗ 
ſonders dagegen einzuwenden, daß der Verfaſſer ſich 
an Leffing und Wieland verſuͤndigt, und Goe⸗ 
then zu viel Weihrauch ſtreuet. Auch Schiller laßt 
er nicht Gerechtigkeit widerfahren, aus Parteylich⸗ 

keit 


289 


keit für Letztern. Daß er ung aber noch für Bar⸗ 
baren erklaͤrt, weil wir keinen Cyelus von klaſſiſchen 
Schriftſtellern haben, das will mir gar nicht zu 
Kopfe. Die Roͤmer hatten ihren ſogenannten Cyklus 
der Klaſſiker auch nicht auf einmal vollſtaͤndig, ſon⸗ 
dern erſt nach Verlauf von vielen Jahren. Welch 
ein Zeitraum von Plautus bis zu Tacitus! Wa⸗ 
ren fie darum, ehe der Kreis geſchloſſen war, Bar⸗ 
baren zu nennen? Unſere Literatur beginnt eigentlich 
erſt von der Mitte des vorigen Jahrhunderts, und 
wie vortrefflich ſind da nicht die meiſten Faͤcher, 
wenn auch nicht alle, beſetzt! Klaſſiſche Geſchicht⸗ 
ſchreiber haben wir nicht, das iſt wahr; auch 
keinen Shakeſpeare. Aber koͤnnen wir denn nicht 
daſſelbe von den ſtolzen und geprieſenen Franzoſen 
ſagen?? Der Meſſias, trotz feiner Fehler, wird 
doch gewiß eben fo gut als die Hen ria de, unter 
den epiſchen Gedichten einen vorzuͤglichen Rang 
behaupten. Ohne daß er den Schein davon haben 
will, ſcheint mir der Herr Freyherr unſre Deutſchen 
Gerichte mit verleckter Franzoͤſiſcher Zunge zu koſten 
und dem gemaͤß daruͤber zu urtheilen. Auch ſcheint 
er mir etwas oft eine Italieniſche Brille aufzuſetzen, 
doch ſind die Glaͤſer angelaufen, wiewohl ſeine 
Schilderungen des Italieniſchen Charakters ganz 
II. 13 
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meinen Beyfall haben. Auch hege ich Verdacht, daß 
der Ariſtarch kein Engliſch verſteht und Shake—⸗ 
ſpeave nur aus den Ueberſetzungen kennt; denn er 
fertigt alle, die ſich ſonſt in dieſer herrlichen Litera⸗ 
tur hervorgethan haben, ganz kurz, faſt nur in einer 
einzigen Periode ab. Doch genug von ihm. 

Die Erbprinzeſſin iſt mit ihrer Familie erſt in 
dieſen Tagen aus dem Schlangenbade zuruͤckge⸗ 
kehrt. Ihre beyden Töchter haben ſich hier von 
einem eingebornen jungen Maler, Namens Beck, 
malen laſſen, und die Bilder dieſer jungen liebens— 
wuͤrdigen Prinzeſſinnen haben durch das Talent die⸗ 
ſes Kuͤnſtlers noch ungemein an Reiz gewonnen. 
Wenn er Gelegenheit findet, ſich in Italien auszu— 
bilden, ſo duͤrfen wir ſehr ſchmeichelhafte Hoffnun⸗ 
gen von ihm hegen. Noch haͤlt er ſich zu Dresden 
auf, um die Gallerie zu benutzen. 

Was mich betrifft, ich bin mit einer zweyten 
Auflage meiner Ueberſetzung der Metamorphoſen 
Ovids beſchaͤftigt und meine muͤßigen Stunden 
erheitert die Anweſenheit meiner Tochter. Sie, 
meine Frau und ich reichen dem Deutſchen Gray 
einen Strauß von Vergißmeinnicht und Pensées, den 
er mit ſeiner geliebten Luiſe zu theilen hat. Ich 
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aber insbeſondere umarme auch noch den Sohn Apolls 
recht herzlich. Unveraͤnderlich FR 
Jpr A. v. Rode. 


35. 
(Nach Stuttgart.) 
Deſſau, den 14. Julius 1816. 

Theuerſter Matthiſſon! Welch' eine ange 
nehme Ueberraſchung war mir geſtern Ihr lieber 
Brief, der fo warm die Gefühle treuer edler Freunde 
ſchaft ausſpricht. Er ſpricht ſie nicht in das weite 
Leere, ſie treffen bey mir auf einen Reſonanzboden, 
der auch den leiſeſten Ton davon wiederhallen laͤßt. 
Wenn Sie in Stuttgart, wo alle Muſen einen 
Reigen um Sie tanzen, wo Zeus feinen Thron ver 
laͤßt, um mit Ihnen Gedanken zu wechſeln, wenn 
Sie dort meiner noch gedenken; wie ſollt' ich hier, 
ich Angchoret, Sie nicht vermiſſen, Sie in Gedan⸗ 
ken nicht aufſuchen, und hoͤchſt begluͤckt mich fuͤhlen, 
wenn ich den uͤberzeugendſten Beweis erhalte, daß 
unſre Geiſter ſich begegnen! 

Des Barons von Thumb erinnere ich mich 
noch ſebr wohl. Als er uns verließ, ahnete ich all 
das Gute von ſeinem Geiſte und Herzen, was Sie 
mir von ihm ſchreiben, wenn ich gleich mir nicht 
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ſchmeichelte, in ſeiner Erinnerung ausgezeichnet wer⸗ 
den zu können. Er verrieth Vorliebe fur das Thea⸗ 
ter. Hat er nichts Dramatiſches hervorgebracht? 
Verſichern Sie ihn, daß mir ſein Andenken nicht 
gleichguͤltig iſt, und daß — mich ſeines Wohlerge⸗ 
hens erfreue. 

Aber daß Sie auch mit Ihrem Könige von mir 
geſprochen und ihm eine gute Meinung von mir 
gegeben haben darin erkenne ich ganz den dichteri⸗ 
ſchen Freund, der auch das Unbedeutende wichtig zu 
machen weiß. Nun kann ich, wie jener Soldat in 
Langbein's launigem Volksliede, —4 meinen Lei⸗ 
chenſtein auch etwas dem 


„Der König hat mich hen 
Und mir ein Kompliment gemacht” 


ähnliches ſetzen laſſen. Alſo mein Vitruv war ihm 
nicht unbekannt? Ich freue mich dieſes Monarchen, 
der ſich durch ſeinen goldenen Hauptſchmuck nicht 
abhalten laͤßt, die heiligen Haine der Toͤchter Mne⸗ 
moſynens zu beſuchen! Der ſpaniſche Ueberſetzer 
Vitruvs ſagt in der Dedikation an feinen König: 
Vitruv war immer das Buch der Monarchen (Vi- 
truvio ha sido sempre libro de Monarcas). Dem 
Caͤſar Auguſtus dedieirte ihn der Autor ſelbſt. 
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Klopſtock ſagt in einem Briefe an unſern Here 
zog: „Der Genius der deutſchen Wiſſenſchaft ſcheint 
beſchloſſen zu haben, daß ihre Vertrauten ganz durch 
ſich allein, und ohne alle Beyhuͤlfe der Großen wir⸗ 
ken ſollen.“ Wie wahr! und fo wird meine, nach 
den neueſten Erlaͤuterungen der, ich darf es ſagen, 
durch mich erweckten Architekten, und durch meine 
eigenen second thoughts ganz uͤberarbeitete und ver⸗ 
beſſerte Ueberſetzung nicht das Licht erblicken, weil 
die erſte noch nicht verkauft iſt. Was iſt zu thun? 
Reſignation! 

Ueber Ihren Succeß mit dortiger Bühne freue 
ich mich mit Ihnen. Die Juͤnger Thaliens und 
Melpomenens find ſonſt ein unbezaͤhmbares Voͤlkchen. 
Ich habe nur noch uͤber ſie klagen gehoͤrt. Doch 
Orpheus hat ja ſogar Löwen und Tiger gezaͤhmt. 
Ihren Eßlair wuͤnſcht' ich wol zu ſehen, aber nach 
Berlin und Leipzig komm' ich nicht, und er 
kommt nicht hieher; ja kaͤme er auch, wir haben 
jetzt keine Schauſpieler. 

Muͤllner, der Dichter der „Schuld“, hat durch 
diefeg Stuͤck meine Erwartung von feinem Genie 
in einem ſehr hohen Grade erregt; allein, ich geſtehe 
es, durch Manches, was ich nachher von ihm geleſen 
habe, hat er ihr nicht entſprochen. Ich glaube nicht, 
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daß es der hohen Melpomene ziemt, bis zu den abge⸗ 
tragenen Vorurtheilen und dem kraſſen Aberglauben 
des Poͤbels ſich herabzulaſſen, um Effekt zu bewirken. 
Taͤuſchend muß uns die Dichtkunſt belehren, aber 
nicht uns wieder zu dummen Kindern machen, die 
ſich vor ihrem eigenen Schatten fuͤrchten. 

Leben Sie mit Ihrer Lu iſe ſo gluͤcklich, als 
es Ihnen wuͤnſcht Ihr unveraͤnderlich Sie liebender 

alter Rode. 


36. 


(Nach Stuttgart.) 
Deſſau, d. 14. Januar 1818, 

Theuerſter Matthiſſon! Tauſend Dank fuͤr 
Ihren altfreundfchaftlihen Brief, und für Ihre 
und Ihrer, ſo mit Recht von Ihnen gefeyerten 
Luiſe, gute Wuͤnſche fuͤr unſer Wohlergehen. Ich 
gebe ſie Ihnen ganz zuruͤck bey Gelegenheit Ihres 
Geburtstags. Moͤge mein Brief an dieſem frohen 
Tage zu Ihnen gelangen, und mit ihm Ihrer Phan⸗ 
taſie auch mein Bild erſcheinen, fo wie mir jetzt 
das Ihrige vorſchwebt! Ergreifen Sie dann, gleich 
mir jetzt, feine Rechte, und Ihr ſtummer gefühlvols 
ler Druck antwortet dem Meinigen: „Ja bis in 
den Tod l,, 
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Bey Leſung Ihrer Biographie habe ich mich 
ganz in mein fruͤhes Leben zurück verſeßt. Lieber 
Matthiſſon, wo ſteuerten wir damals hin, und wo⸗ 
hin wurden wir geworfen! Es iſt uns geworden 
was uns zugedacht war, nicht wonach wir ſtrebten⸗ 
Soll ich zufrieden ſeyn? Soll ich klagen? Ich weiß 
nicht! Aber Sie dürfen Ihres Loſes ſich erfreuen, 
und ich thue es mit Ihnen. Nach Verdienſt hat 
der Genius des Ruhms einen ſeiner ſchoͤnſten Kraͤnze 
um Ihr Haupt geflochten, und reichlich hat fuͤr Sie 
Zeus aus der, neben ſeinem Throne ſtehenden Tonne 
des Guten geſchoͤpft. Utere! ſage ich, wie M. Au⸗ 
relius zum Herodes Attikus, bey Gelegenheit 
des von dieſem gefundenen großen Schatzes. 

Die neue Auflage meines Ovids kroͤnt mich 
eben nicht mit Ruhm; aber ſie hat mir vierzig 
Louisd'or eingetragen, und die haben auch ihr Gu⸗ 
tes. Von meiner Beſchreibung des Gothiſchen 
Hauſes machen Sie ſich ja keine große Vorſtellung. 
Was kann es eigentlich anders ſeyn, als ein Ver⸗ 
zeichniß der darin enthaltenen Gemaͤlde? Ich bin 
uͤberzeugt, daß die Gier nach dieſem Hauſe etwas 
abgekuͤhlt werden wird. Man dachte ſich zuviel 
binter dem Vorhange. Der Nachtrag uͤber die Mu⸗ 
ſen im Pantheon wird Ihnen vielleicht mehr In⸗ 
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tereſſe abgewinnen. Da ich von dieſen Gegenſtaͤn⸗ 
den ſpreche, wie ſollt' ich nicht auch des Urhebers 
derſelben gedenken! O ich thue es, Freund, ich thue 
es mit wehmuͤthigem Herzen! Mit vollem Rechte 
wird er ein Muſter der Regenten immer genannt 
werden. 

Leben Sie wohl, theurer Matthiſſon! Sie 
und Ihre ſeltene Haͤlfte ſind oft, ſehr oft die Ge⸗ 
genſtaͤnde unfrer Unterhaltung, und nie gedenken 
wir Ihrer ohne den Ausdruck warmer Gefuͤhle herz— 
licher Verehrung und Freundſchaft. 

Ihr A. v. Rode. 


37. 
(Nach Stuttgart.) 
Deſſau, d. 23. März 1818. 
Dank für das Zeichen Ihres freundlichen An— 
denkens vom 8. dieſes Monats, theurer Matthife 
ſon! Aber ſchelten muß ich Sie dennoch uͤber den 
Sirenenton, womit ſie darin meine arme Eigenliebe 
zu taͤuſchen ſuchen, und ihr allerley Eigenſchaften 
andichten, wovon ſie ſich keine, nuͤchternen Muthes, 
zueignen kann. Beym Freunde ſollten Ste doch den 
Dichter bey Seite ſetzen. Ach! wo iſt jene Munter⸗ 
keit der Jugend? An ihrer Statt bin ich mir nur 
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zu ſehr ſinſtern Ernſtes bewußt; und nach den We⸗ 
gen, die mein Geſchick mich geführt, wie ſollt' ich 
auch nicht? Sie muͤßten denn von jenem Sardoni⸗ 
ſchen Lachen ſprechen, das wir, bey Betrachtung 
der Welt und unſer ſelbſt, vom Lueian erborgen. 
Dennoch fragt es ſich, ob darin mehr Luft als Un⸗ 
luſt vorherrſchend iſt? Wie dem aber auch ſey, ſo 
viel kann ich, ohne der Wahrheit zu nahe zu treten, 
von mir ſagen: Ich leite ruhig meinen Nachen auf 
der ſtuͤrmiſchen See des Lebens jenem Ufer zu, wo 
der ewige Friede eine Fabel zu ſeyn aufhoͤrt. 

Mit inniger Theilnahme leſe ich die Schilderung 
Ihres Gluͤcks an der Seite Ihrer trefflichen Lebende 
gefaͤhrtin. Mögen Sie es miteinander lange unge⸗ 
ſtört genießen! Duͤrfen wir noch hoffen, Sie beyde 
dieſen Sommer hier zu ſehen? Ausnehmend würde 
ich mich daruͤber freuen. Sie werden uns ganz 
einſam finden. Alle unſre Kinder haben dann das 
Vaterhaus verlaſſen. Naͤchſten Monat ſende ich den 
letzten Sohn, der noch bey uns war, nach Berlin 
auf das Joachimsthal. Vor acht Tagen iſt der, 
welcher bisher auf dem Amte zu Woͤrlitz war, nach 
den herzoglichen Guͤtern in Preußen als Admini⸗ 
ſtrator abgegangen. Mit Thom ſon kann ich 
ſagen: 


298 


Rouz’d into life and action, light in air, 
Th’acquitted parents see their soaring race, 
Once rejoieing — — 


aber, wie er, mag ich nicht hinzuſetzen: and never 
know them more. Ja, abweſend machen fie Sor— 
gen; aber ich fuͤhle, Schiller hat Recht: 


Auszufuͤllen die Leere der Stunden 

Und die lange unendliche Zeit 

— — muß fuͤrchten, und hoffen und forgen 

Der Menſch — — daß er die Schwere des Daſeyns 
N ertrage 

Und das ermuͤdende Gleichmaß der Tage. 


Mein Supplement zur Beſchreibung von März 
litz werden Sie durch Buchhaͤndlergelegenheit er— 
halten. Das geringe Verdienſt, das ich beym Go— 
thiſchen Hauſe mir anmaßen darf, iſt die Be— 
ſtimmung des rechten Geſichtspunkts, woraus es zu 
betrachten iſt; ſo wie auch die naͤhere Beziehung 
der darin aufbewahrten unendlichen fuͤrſtlichen 
Portraits. 

Ich druͤcke Ihnen, alter Freund, traulich die 
Hand, und rufe Ihnen und Ihrer haͤuslichen Be⸗ 
gluͤckerin, deren guͤtiges Andenken bey uns dankbare 
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Herzen trifft, mit meiner Frau Gluͤck und Segen zu. 
Wie immer ganz 
der Ihrige, A. v. Rode. 


38. 
(Nach Stuttgart.) 


Deſſau, d. 1. Junius 1819. 

Daß mein theurer Matthiſſon noch lebt, das 
bezeugen die Journale, die noch keine Naͤnie uͤber 
deſſen Tod angeſtimmt haben; aber warum laͤßt er 
nichts von ſich hoͤren? Er denkt gewiß, ich, deſſen 
Uebergang uͤber den Acheron keine oͤffentliche Bege— 
benheit iſt, langweile mich ſchon auf der Asphodelos⸗ 
wieſe. Aber er irrt. Ich treibe mich noch immer 
unter den Menſchenkindern herum; ich empfinde des 
Freundes Vernachlaͤſſigung lebhaft, und ſitze jetzt da 
um mit dem Flatterhaften zu zanken. Doch zanken 
wird nichts beſſer machen. Vielleicht ſchrieb' er mir 
dann nie wieder. Das waͤre gerade gegen meinen 
Zweck. Alſo in aller Guͤte: theurer Matthiſſon, 
kommen Sie entweder, wie Sie es uns feyerlich ver= 
ſprochen haben, zu uns, oder verſagen Sie mir we⸗ 
nigſtens nicht als Palliativ einige Zeilen, die mich 
von Ihrem Wohlergehen, und von ihren unveraͤn⸗ 
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derten Geſinnungen gegen mich uͤberzeugen. Sagen 
Sie mir, wie es Ihnen waͤhrend der ſtummen Zwi⸗ 
ſchenzeit ergangen iſt, und was Ihre verehrte 
Luiſe macht? 

Soll ich Ihnen nun etwas von mir ſelbſt ſa⸗ 
gen? Non sum qualis eram, Ich bin nun alt. 
Ich ſehe mich in meinen Söhnen. Mich ſelbſt rechne 
ich fuͤr nichts mehr; ja, was ich von dem vorigen 
Rode hoͤre oder leſe, iſt als ob es mich nicht an⸗ 
ginge; als ob jener Rode eine fremde Perſon waͤre. 
Ich lache über ihn und zucke die Achſeln wechſels⸗ 
weiſe. Alles erſcheint mir in einem andern Lichte. 
Wie ſind die glaͤnzenden Farben erbleicht, die ſonſt 
die Gegenflände ſchmuͤckten, nach denen ich mit fo 
warmem Eifer hinſtrebte! Der Zauber ift geldit. 
Meine Familie, das Andenken meiner abweſenden 
und todten Freunde, und meine Buͤcher nenn' ich 
mein Gluͤck. Uebrigens 


Quod sum, esse volo nihilque malo, 
Summum nee metuo diem, nee opto! 


Leben Sie wohl, alter theurer Freund! Vergeſ⸗ 
ſen Sie mich nicht. Von meiner Frau wuͤrde ich 
Ihnen die freundlichſten Grüße zu ſagen haben; 
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aber fie iſt abweſend, bey ihrem Bruder in Blans 
kenburg. Unveraͤnderlich 


Ihr Rode. 


39. 
(Nach Stuttgart.) 


Deſſau, d. 14. Junius 1820. 

Alſo and Sie nun zuruͤck von den Ufern des 
Arno in unſer kaltes Vaterland? Ich harrte des 
Augenblicks, um Ihnen fuͤr Ihren freundlichen Zu⸗ 
ruf von jenſeits der Alpen zu danken. Sie haben 
uns dadurch große Freude verurſacht. Warm haben 
wir Ihre Genuͤſſe getheilt, und dem Geſchicke Bey⸗ 
fall zugewinkt, das Ihnen ſo wohl will, und Ihre 
Pilgrimſchaft im langweiligen Lebensthale durch fo 
manche Zerſtreuungen aufheitert. In Gedanken 
war ich oft bey Ihnen, an der Hand des Lords 
Byron, Kephalides und Müllers, deren le⸗ 
bendige Reiſebeſchreibungen mich faft fo weit taͤu— 
ſchen koͤnnten, daß ich glauben moͤchte, auch ich 
waͤre in Itallen geweſen. Das Reſultat ihrer Bes 
obachtungen wird darum nicht weniger zu ſuppliren 
baben. Die Generalin von R, unfere fühlende 
und denkende Genoſſin vergangener Tage, die ge⸗ 


302 


ſchaͤtzte Frrundin der beyden ausgezeichneten Perfos 
nen, deren Verluſt wir beklagen, war eben hier, als 
Ihr Schreiben ankam. Ich theilte es ihr mit, und 
ſie freute ſich der darin enthaltenen Nachrichten.“ 
Das ſoll ich Ihnen von ihr ſagen und freundlich 
Sie gruͤßen. 

Wie ſo gern haͤtt' ich mit Ihnen die Bekannt⸗ 
ſchaft der Gräfin Albany gemacht! Ich rechne es 
ihr hoch an, den verwilderten Alfieri zum Menſchen 
gebildet und ſein Dichtergenie geweckt zu haben. 
Und Luccheſini, ſchlaͤgt die Catulliſche Ader noch 
in ihm? 8 

Virgil ſagt zwar: Pereant qui erastina curant! 
Mors aurem vellens: Vivite, ait, venio. 

Aber darum wuͤnſche ich nicht minder lebhaft, 
daß Sie Ihr Verſprechen, kuͤnftiges Jahr zu uns 
zu kommen, gewiſſenhaft erfüllen mögen. Sie ha⸗ 
ben Recht. Wenn wir einander noch antreffen wol⸗ 
len, haben wir nicht lange mehr zu zaudern. Ich, 
fuͤr mich bedinge mir da oben nur fo lange noch, 
Friſt aus, bis ich alle meine Soͤhne in ihre Laufbahn 
eingefuͤhrt habe. Sonſt waͤre ich ſchon jeden Augen⸗ 
blick willig und bereit, in die Elemente zuruͤck⸗ 
zukehren. 

Etwas recht Vortheilhaftes muß ich Ihnen von 
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hier noch melden. Wir haben nun eine oͤffentliche 
Bibliothek. Alle Buͤcher des verſtorbenen Herzogs 
(ausgenommen die, ſo die Kunſt betreffen) wurden 
dazu hergegeben und im Hauſe, wo Tillichs Inſtitut 
war, aufgeſtellt. Der junge Wilhelm Muͤller, 
Verfaſſer von „Rom, Nömer und Roͤmerinnen, iſt 
Bibliothekar. 

Nun leben Sie wohl, alter Freund. Immer 


Ihr A. v. Rode. 


40, 


(Nach Stuttgart.) 
Deſſau, d. 1. Dezember 1822. 

Theuerſter Matthiſſon! Die Datura blüht 
ſeit Ihrer Abreiſe bald wieder zum zweyten Male, 
und auch nicht einen kleinen Federſtrich von Ihnen 
zum Andenken! Iſt das erlaubt? Unterdeſſen habe 
ich mit Ihnen in der Vergangenheit gelebt. Ich habe 
Ihre Biographie noch einmal geleſen. Ich habe 
mir von der Herzogin Mutter den von Ihrer Hand 
geſchriebenen Auszug aus den Tagebuͤchern der ver⸗ 
ſtorbenen Herzogin erbeten. War es doch, indem 
ich darin las, als ob ein Vorhang vor mir aufgezo⸗ 
gen würde, und ich die verlebten Scenen unſres 
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Lebens, meines Alters uneingedenk, aufs Neue dar⸗ 
ſtellen ſaͤhe. Wie gern aber haͤtte ich den Auszug 
in ein ausfuͤhrliches Tagebuch verwandelt geſehen! 
Nichts als Andeutungen, keine Urtheile, keine Ge⸗ 
ſtaͤndniſſe; die Begebenheiten bloß benannt, nichts 
von ihren Veranlaſſungen, von ihrem Erfolg; uͤber⸗ 
all muß die Erinnerung ergaͤnzen. Das Original 
ſoll im Hausarchive ſeyn. Iſt es irgend moglich, 
es mitgetheilt zu erhalten, werde ich alles dazu 
anwenden. Die Abſicht der Verfaſſerin, als ſie es 
ſchrieb, war unſtreitig, daß es geleſen werden moͤch⸗ 
te, damit fie nach der Wahrheit gekannt und be⸗ 
urtheilt werde, und doch wol am liebſten von ihren 
Zeitgenoſſen. Die Zeitgenoſſen hatten ſie handeln 
geſehen. Unbekannt mit den Bewegungsgruͤnden 
zu den Handlungen, und mit den Verhaͤltniſſen der 
handelnden Perſonen, konnten ſie leicht die Einen 
wie die Andern in einem falſchen Lichte ſehen. Das 
wollte die Verfaſſerin verhuͤten. 

Stehen Sie, wohin ich gerathen bin, um Ihnen 
zu zeigen, daß Ihr Andenken mich beſchaͤftiget hat! 
Sie haben indeſſen, wie ich von Frau von G'“? 
gehoͤrt habe, wieder einen Ausflug nach der gelieb⸗ 
ten Schweiz gemacht; haben Ihren Bonſtetten 
noch einmal wiedergeſehen, den Achtzigjaͤhrigen, bey 


305 


deſſen Anblick ſich in Ihrem Innern alles muß er⸗ 
neuert haben, was je Freundſchaft Suͤßes einzuflö⸗ 
ßen vermocht hat. Sie gluͤcklicher Sterbliche! Dazu 
leben Sie an der Seite Ihrer trefflichen Lu iſe; 
tummeln mit Haug um die Wette den Pegaſus; 
ergötzen ſich an Daneckers Meiſterwerken; und 
ſchluͤrfen, wie Jupiter im Olymp der Frommen Weih⸗ 
rauch, der Nahen und Fernen Lob und Bewunde⸗ 
rung ein: Quod tibi sit proprium atque perpe- 
tuum! rufe ich mit Freuden aus. 

Leben Sie wohl! Ihrer verehrten Luiſe meine 
Huldigung. Ohne Wandel 

8 Ihr A. v. Node. 


41. 
(Nach Stuttgart.) 


Deſſau, den 26. Auguſt 1824. 

Theuerſter Matthiſſon! Ich ſehe Sie noch 
vor meinem Bette ſtehen und mir die Hand zum 
letzten Haͤndedrucke reichen. Unſre Blicke verriethen 
einander die Gefühle unſrer Herzen. Ein ſuͤßer 
Troſt war es mir, in den Ihrigen Trauer über mei⸗ 
nen Verluſt zu leſen. Um fo gewiſſer bin ich nun, 
daß die Nachricht von meiner Geneſung Sie erfreuen 
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wird. Atropos hat noch nicht abſchneiden wollen, 
fie will noch ein Weilchen die Spindel für mich 
drehen. Ich weiß ihr Dank dafuͤr. Noch bin ich 
den Meinigen noͤthig. 

Die Gefahr, worin ich geſchwebt habe, war eben 
fo kurz als plotzlich. In zwoͤlf Tagen war mein 
Uebel geheilt. Ich bin völlig hergeſtellt, und ganz 
wieder ſo, wie Sie mich bey dem herrlichen Hofban⸗ 
kette geſehen haben, wo ich an Ihrer Seite gluͤckli⸗ 
cher und froͤhlicher ſaß, wie Tantalus an der Tafel 
Jupiters. Seitdem ich wieder unter den Menſchen 
wandle, wie oft höre ich dankbar mich an Sie er⸗ 
innert! Bey Hofe, in der Stadt, in Woͤrlitz, in 
Dresden, wo Sie nur verweilten, hat Ihre herz⸗ 
liche Theilnahme an mir ſich offen und laut ausge⸗ 
ſprochen. Lieber Matthiſſon, Sie kennen mich, 
und zweifeln gewiß nicht an meinen gegenſeitigen 
Geſinnungen, wenn ich davon auch ſchweige. 

Ich kann Ihnen nicht ausdruͤcken, wie wohl ich 
mich in Ihrer Naͤhe wieder fuͤhlte. Große Freude 
bat mir immer jede Auszeichnung gemacht, die un⸗ 
ſre Herrſchaften Ihnen widerfahren laſſen. Warum 
kann ich Ihnen nicht mehr in der Luiſiumsallee be⸗ 
gegnen! Die boͤſe Ueberſchwemmung hat mir manche 
gluͤckliche Stunde geraubt, die ich ſonſt mit Ihnen 
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haͤtte zubringen koͤnnen. Ich ſehne mich nach der 
Nachricht von Ihrer gluͤcklichen Heimkehr. Vergeß⸗ 
ſen Sie dann auch nicht, mir zu ſagen, wie Sie 
Frau von der Recke gefunden haben. Ihr lieber 
Haug iſt doch geſund in Ihre Arme geeilt? Em⸗ 
pfehlen Sie mich ihm als einen unbekannten Well. 
wilher. Frau von G', als ich fie wiederſahe, 
trug noch Leid um ihre abgereiſte Luiſe, deren 
Lob uͤberall jeder Mund, der ſie erwaͤhnt, laut 
verkuͤndigt. 
Leben Sie wohl, geliebter Freund! 
Ganz Ihr A. v. Rode. 


42. 
(Nach Stuttgart.) 


Deſſau, den 22. November 1824. 

Theuerſter Matthiſſon! Ich dire Ihren Ver- 
luſt und weine mit Ihnen. Unerwarteter, erſchuͤt⸗ 
ternder konnte keine Nachricht kommen. Sie, die 
uns nur erſt geſund und bluͤhend verlaſſen; die, al- 
lem Anſehen nach, beſtimmt ſchien, die letzte Stunde 
des Gefährten ihres Lebens durch die zaͤrtlichſten 
Beweiſe der Liebe zu verſuͤßen, die von der leben⸗ 
digſten Aufmerkſamkeit beſeelt war, auch pas kleinſte 
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duͤſtere Gewoͤlk ſeiner Seele durch Freundlichkeit 
und Liebenswuͤrdigkeit zu zerſtreuen: Sie, plotzlich 
binweggerafft aus dem Genuſſe haͤuslicher Gluͤckſe⸗ 
ligkeit, aus den Armen inniger Liebe, muß, getaͤuſcht 
im ſeligſten Wunſche ihres Herzens, bis in das ſpaͤ⸗ 
teſte Alter uͤber den Geliebten, Verehrten, Gluͤck zu 
verbreiten, ach! ſo fruͤhe den Armen in Einſamkeit 
und Oede zuruͤcklaſſen! Ein grauſames Geſchick! 
Ich vermag nichts Ihnen zum Teofle zu ſagen; ich 
weine mit Ihnen. Und die armen Eltern, deren 
Stolz ſie war! Sie ſind ohnehin ſchwach; dies Un⸗ 
gluͤck wird Sie niederſchlagen. Traurig! traurig! 


Doch warum betruͤbe ich Sie durch Aufzählung - 


der Gruͤnde Ihres Leides? Ach nein, ich betruͤbe 
Sie nicht; es iſt Linderung Ihres Schmerzes, ihn 
mitempfunden, ihn getheilt zu ſehen. Ich thue es 
von ganzem Herzen. Ich kannte und verehrte die 
ſeltenen Vorzuͤge Ihrer Luiſe, und Sie, Theurer, 
Sie liebe ich ſeit ſo langen Jahren, wie koͤnnt' ich 
gleichgültig ſeyn? Die Ihnen fo ſchmerzlich Entriſ⸗ 
ſene wird mir immer ein Gegenſtand wehmuͤthiger 
Erinnerung bleiben, und mit inniger Theilnahme 
werden immer meine Gedanken Sie armen Verwai⸗ 
ſten in der Entfernung aufſuchen! Ewig 
Ihr A. v. Mode 
43. 


309 


43. 
(Nach Stuttgart.) 


Deſſau, den 21. Januar 1825. 

Theuerſter Matthiſſon! Meine Gedanken 
ſind taͤglich bey Ihnen. Warum kann ich es nicht 
auch perſoͤnlich ſeyn? Zwar darf ich mir nicht ſchmei⸗ 
cheln, beſſer, als Sie Sich ſelbſt, Ihnen Troſt zu⸗ 
zuſprechen: allein dem Herzen thut es wohl, ſich dem 
Mitfuͤhlenden aufzuſchließen; und von einer Mit⸗ 
theilung zur andern, gleitet man vom Hauptgegen⸗ 
ſtande endlich unvermerkt ab, bis man zuletzt ihn 
ganz aus dem Geſichte verliert, und, wie Shake— 
ſpeare ſagt, nachdem man beym Caͤſar angefan- 
gen, beym Bettler aufhoͤrt. Sie haben allerdings 
dort auch Freunde, die Ihren Werth kennen, und Sie 
lieben, und nichts unterlaſſen werden, was von ihnen ab= 
haͤngt, Ihren Kummer zu zerſtreuen. Aber an Innigkeit 
gebe ich keinem nach, und an Anciennetaͤt muͤſſen 
ſie mir weichen. Kein geringer Vorzug bey gegen⸗ 
waͤrtiger Lage der Dinge! Wir koͤnnen zuſammen in 
unſern Erinnerungen in die Jugend zuruͤckgehen, 
und nichts iſt aufheiternder. Wir koͤnnen miteinan⸗ 
der von Franz und Luiſe, von Wörlitz und Lui⸗ 

II. 44 
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ſium ſprechen, ja auch vom Philanthropin, Baſe⸗ 
dow und Wolke. Wie viel Stoff fuͤr Herz, Geiſt, 
Einbildungskraft und muntere Laune! Alles dies 
geht jenen ab. Inzwiſchen, dafuͤr ſind ſie wieder 
nahe bey Ihnen, und ich bin fern. Leider! und 
abermal leider! Dennoch laſſe ich mich nicht ſeit⸗ 
waͤrts draͤngen. Kann ich nicht zu Ihnen ins Zim⸗ 
mer treten, Sie mit herzlichem Haͤndedruck ſtillſchwei⸗ 
gend begrüßen, und dann ein Geſpraͤch anknuͤpfen, 
das Ihr Gemuͤth aufheitert, indem es Ihren Geift 
aus ſeinem duͤſtern Heiligthume lockt: ſo kann ich 
Sie doch durch einen Brief uͤberraſchen, der Sie 
zu uns herzaubert, in den Winkel der Erde, wo Sie 
ſo viele Ihrer beſten Tage verlebt haben, wo Ihr 
Andenken unter den Erſten in Ehren gehalten wird, 
und wo Verwandtſchaft und treue Freundſchaft mit 
Ihnen trauern. Und ſind Sie nun hier mit Ihren 
Gedanken, fo findet ſich auch wol eine guͤnſtige Ges 
legenheit, der troſtvollen Vorſtellung Eingang zu 
verſchaffen, daß aller Genuß voruͤbergehend, und nur 
die Erinnerung bleibend iſt. Ich will nur Ihrer 
herrlichen Reiſen erwaͤhnen; wie kurz ihre Dauer 
gegen die Laͤnge der Sie begluͤckenden Erinnerung! 
Machen Sie hievon die Anwendung, geliebter Freund! 
Erſetzen Sie Sich durch das Andenken, was ein 


311 


hartes Geſchick Ihnen geraubt hat. Mit dem Ge⸗ 
ſchicke rechten macht nur deſto elender. Schreiben 
Sie mir. Geben Sie mir Nachricht von Ihrem 
Ergehen. Daß Sie mir noch in der erſten Betaͤu⸗ 
bung Ihres Schmerzes ſchrieben, dieſer ächte Beweis 
Ihrer herzlichen Freundſchaft hat mich unendlich ge⸗ 
rührt; und ich würde mich ſelbſt deſſen für unwuͤr⸗ 
dig halten, wenn ich ihn erſt erwartet haͤtte, um 
Ihnen meine Theilnahme zu bezeigen. Fahren Sie 
fort, meine Geſinnungen gegen Sie mir mit gleichen 
zu erwiedern. Ewig 
Ihr A. v. Rode. 


44. 
(Nach Stuttgart.) 


(1 Deſſau, d. 7. September 1825. 
Sie find wieder zuruͤck, lieber Matthiſſon, 
von Ihrer abermaligen und abermaligen Wanderung 
nach der Schwetz. Der Anblick der erhabenen Na⸗ 
tur und der Zuſpruch der Freundſchaft werden ihren 
wohlthaͤtigen Einfluß auf Ihr wundes Herz nicht 
verfehlt haben. Zeit und Noth, die beſten Lehrer 
der Ergebung, werden auch nicht unthaͤtig bleiben; 
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und fo ſchmeichle ich mir bald von Ihnen zu hören, 
daß Sie colluetans cum calamitate, wie es dem Wei⸗ 
ſen geziemt, geſiegt haben. 

Meine Gedanken haben Sie auf Ihrer Reiſe 
um ſo lebhafter begleitet, da ich durch Ihre „Erin⸗ 
nerungen“ dort gleichſam einheimiſch geworden bin. 
Ich kann Ihnen nicht ſagen, mit welchem Vergnuͤ⸗ 
gen ich fie geleſen habe. Noch weniger aber vermag 
ich Ihnen auszudrucken, wie ſehr ich mir durch das 
Geſchenk der neuen Ausgabe Ihrer Schriften ge⸗ 
ſchmeichelt fuͤhle. Und wie ſoll ich Ihnen fuͤr die 
die mehrmalige ehrenvolle Erwaͤhnung meiner dan⸗ 
ken? Was muß nicht die Welt von mir und meinen 
Schriften denken, wenn fie lieh, wie ein Matthiſ⸗ 
ſon davon ſpricht! Mit allem Rechte darf ich ſtolz 
ſeyn, daß Sie mich vor Mit⸗ und Nachwelt Freund 
nennen. 

Daß Sie überall dem Andenken unſres Divi 
Francisci huldigen, thut meinem Herzen wohl. Sie 
ſind die Stimme der Gefuͤhle Aller, die dieſen Ed⸗ 
len kannten, und dieſe Stimme wird nie verhallen. 

Er iſt es werth von der fernen — gekannt 
und verehrt zu werden. 

Gegen Ihre Gedichte find Sie aͤußerſt fireng 
verfahren. Ich würde die geſtrichenen ſchmerzlich 
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vermiſſen, beſaͤße ich ſie nicht noch in der eleganten 
vorletzten Ausgabe. Aber warum ſind Sie zu den 
Deutſchen Lettern zuruͤckgekehrt? Sie greifen die 
Augen an, kommen auch den Lateiniſchen nicht an 
Schoͤnheit gleich. Leider! einen Nachtrag zu Ihren 
Schriften darf ich nicht mehr zu erleben hoffen. Aber 
zuͤrnen wuͤrd' ich mit dem Geſchicke, wenn es mir 
verſagt ſeyn ſollte, Sie noch einmal von Angeſicht 
zu Angeſicht zu ſehen. Ich hoffe es mit freudiger 
Zuverſicht, wenn Sie Ihre Zuſage erfuͤllen, kuͤnfti⸗ 
ges Fruͤhjahr zu uns zu kommen: denn ich ſelbſt 
möchte wol ſchwerlich noch einmal aus meinem Neſte 
fliegen. 

Leben Sie wohl, und fahren Sie fort, mit Liebe 
und Freundſchaft eingedenk zu ſeyn 

Ihres A. v. Rode. 


n 
(Nach Stuttgart.) 


Dieſſau, d. 17. Oktober 1827. 
Lieber Matthiſſon! Sie haben in „Bon⸗ 
ſtettens Briefen“ mir ein ſehr liebes Denkmal 
zuruͤckgelaſſen. Es macht mir Freude, Ihnen ſagen 
zu koͤnnen, daß ich ganz mit Ihnen in Ihren Ge⸗ 
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fühlen für dieſen herrlichen Octogenaire uͤberein⸗ 
ſtimme. Ich nehme mir ihn zum Vorbilde. Ja, fo 
wie Er, kann man alt ſeyn, ohne ſich und andern 
laͤſtig zu werden. Sein warmes Herz und feine ju⸗ 
gendliche Phantaſie machen ihn liebenswuͤrdig. Sie 
ſind gluͤcklich zu nennen, dieſen Freund zu beſitzen, 
der ſeinerſeits ſich gluͤcklich zu preiſen hat, ſeinen 
Matthiſſon gefunden zu haben. Moͤge das Schickſal 
Euch einander noch lange goͤnnen! 

Ueber den frühen ploͤtzlichen Tod Wilhelm 
Muͤllers werden Sie mit uns Leid tragen. Sie ſa⸗ 
hen ihn erſt vor Kurzem in Stuttgart und ahne⸗ 
ten wol ſchwerlich, bey ſeiner Lebendigkeit und Le⸗ 
bensluſt, daß er ſeinem Ziele ſo nahe ſtehe, nur 33 
Jahr alt! Seine arme Wittwe iſt vor Schmerz 
dem Wahnſinne nahe. Er hinterlaͤßt zwey Kinder, 
einen Sohn und eine Tochter. Die Griechenlieder 
werden ſeinen Namen erhalten. 

Gehaben Sie ſich wohl! Bleiben Sie meiner 
nach alter Art eingedenk, und glauben Sie, daß 
Ihre Liebe und Freundſchaft mir unſchaͤtzbar iſt, und 
bis zum hie jacet bleiben wird. 


t 7 


Ihr A. v. Rode. 


san 


46. 
(Nach Woͤrlitz.) 


Deſſau, den 24. November 1827. 

Lieber Matthiſſon, Sie in Woͤrlitz? Iſt dat 
nicht eine angenehme Taͤuſchung? Aber die lieben 
Zuͤge Ihrer Hand ſagen es mir; ich darf es nicht 
bezweifeln. So will ich mich denn dieſes unerwar⸗ 
teten Ereigniſſes erfreuen. Mit froͤhlichem Herzen 
rufe ich Ihnen willkommen zu: Willkommen, will⸗ 
kommen, lieber Matthiſſon! und mit Sehnſucht 
ſehe ich dem Augenblicke unſres Wiederſehens ent— 
gegen. Daß Sie bey dieſem Wetter, und dieſen 
Wegen, nach einer ſo weiten Reiſe, ſich unwohl be— 
finden, iſt in der Regel; doch eben ſo ſehr iſts in 
der Regel, daß die Freude uͤber die glückliche An⸗ 
kunft, und der Empfang der frohuͤberraſchten 
Freunde flugs jede Unpaͤßlichkeit verjagt: und fo 
hoffe ich, Sie naͤchſtens geſund und wohlgemuth zu 
umarmen. Das Naͤthſel, wie ich Ihnen für ein 
Geſchenk“), das Sie mir nicht gemacht, gedankt ha⸗ 
be, wird ſich dann bald loſen; und Sie werden ſich 


) Briefe von Bonſtetten an Matthiſſon. 


316 


mit mir über die Art der Loͤſung freuen. Ihren 
Bonſtetten möcht ich perſoͤnlich kennen. Doch 
das gehoͤrt zu den ſo vielen beſeligenden Dingen, 
die mir mein Schickſal verſagt hat. So habe ich 
auch das Meer nicht geſehen, die Alpen nicht, und 
bin nicht in Italien geweſen! Dafür find Sie mir 
als Freund vergoͤnnt. 

Meine Frau bewillkommt Sie mit Freuden aus 
der Ferne und gruͤßt Sie herzlich mit mir. 

Ihr A. v. Rode 


i 47. 
(Nach Woͤrlitz.) 


Deſſau, d. 21. Januar 1828. 
Lieber Matthiſſon! Ich dachte Sie gewiß in 
der Oper) auf dem Schloſſe zu treffen, aber wie 
arg bin ich getaͤuſcht worden! Sie haben viel ver— 
loren, daß Sie bey der Vorſtellung nicht gegenwaͤrtig 
geweſen find. Die Muſik ſoll, wie die Kunſtverſtaͤn⸗ 


) Dargeftellt von einem Vereine talentreicher Dilettan⸗ 
ten, auf einem eben ſo geſchmackvoll als zweckgemäß eingerich⸗ 
teten Theater. 
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digen ſagen, vortrefflich executirt worden ſeyn: aber 
auch Dekoration, Garderobe, und beſonders die Per⸗ 
ſoͤnlichkeit mancher Schauſpielerin und Statiſtin 
würden Ihnen Vergnuͤgen gemacht haben. 

Von unſerm Knebel habe ich vor Kurzem ei⸗ 
nen Brief gehabt. Ihrer erwaͤhnt er mit warmer 
Theilnahme. Er ſelbſt ſcheint doch kraͤnklich zu ſeyn. 
Eine gluͤckliche Heirath ſeines aͤlteſten Sohns erhei⸗ 
tert ſeinen Niedergang. 

Meine Frau und mein Sohn empfehlen ſich 
Ibnen, und ſehen mit mir erwuͤnſchten Nachrichten 
vom geliebten Matthiſſon entgegen. Vale! 


Tuus R. 


48. 
(Nach Wörlitz.) 


Deſſau, den 7. April 1828. 
Theuerſter Matthiſſon! Es war meine Ab⸗ 
ſicht, Sie vor ihrer Abreiſe noch einmal heimzuſu⸗ 
chen; aber das Aprilwetter führt zu ſehr feinen Na⸗ 
men mit Recht, und ich höre, Sie ſtehen ſchon ganz 
auf dem Sprunge! Empfangen Sie alſo dieſe 
Zeilen, anſtatt eines traulichen Haͤndedrucks, zum 
Abſchied. 
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Lieber Matthiſſon, unſre Freundſchaft iſt 
faſt ein halbes Jahrhundert alt. Die Jahre haben 
ihre Innigkeit verdoppelt; kein Zwiſt hat ſie je ge⸗ 
ſtört. Immer bin ich Ihnen mit ſtolzer Freude 

auf Ihrer Lebensbahn gefolgt, und Ihr Beifall 
ſtaͤrkte mich auf der meinigen. Nahe am Ziele, 
ungewiß ob wir uns nicht auf ewig ſcheiden, iſts in 
wehmuͤthiger Ruͤhrung, daß ich das Lebewohl aus⸗ 
ſpreche. Meine Frau ſegnet ſie mit mir ein. 
Ihr A. v. Rode. 


Gedruckt bey J. F. Starcke. 
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